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© Ger große deutſche Katholikentag. 


rkejc: 8 
ir m Wenn wir einen kurzen zuſammenfaſſenden Rück⸗ 
e lick auf die Erfolge und die Bedeutung der ſtattgehabten 
atholiſchen Ehrentage in Münſter werfen, jo geſchieht dies 
a nicht ohne Grund. Auch die Urteile der gegneriſchen Preſſe 
3 ſollten, wenn auch nicht im Detail, ſo doch im Geſamtbilde 
„Ihre Verwendung und ihre Verwertung finden, weil gerade 
die diesmal von beſonderem ſymptomatiſchen Werte find. 
„ Das katholiſche Deutſchland ſchaut mit einem gewiſſen bez 
v igeijterten Hochgefühl, mit berechtigtem Stolz auf die im- 
q »ofante und ſowohl an der Zahl der Beſucher, wie an Be⸗ 
deutung der gehaltene Reden, wie auch endlich an enthu⸗ 
= ſtaſtiſcher Einmütigkeit bisher unerreichte 32. Generat- 
‚Beriammfung der deutſchen Katholiken zurück. Alle 
ma Stände, alle Berufsklaſſen, alle Landesteile, wo deutſche 
Katholiken wohnen, hatten ihre Vertreter in die Hauptſtadt 
Ves urkatholiſchen Weſtfalenlandes entſandt, mehrere Biſchöfe, 
Hunderte von Prieſtern und viele Tauſend Laien berieten 
mit heiligem Ernſt und begeiſterter Hingabe an die katho⸗ 
iüſche Sache jene großen Fragen des religiöſen und ſozialen 
Lebens, welche im großen Kampfe der unchriſtlichen gegen 
die chriſtlichen Ideen den vorneh mſten Rang einnehmen. 
Die parlamentariſchen Führer des Zentrums waren voll⸗ 
zählig auf dem Plane, und das herzliche Einvernehmen 
zwiſchen Windthorſt und Schorlemer widerlegte ebenſo 
ſchlagend die gegneriſchen Märchen von der Uneinigkeit der 
Zentrumsführer, wie die hochauflodernde Begeiſterung der 
kernigen Söhne der roten Erde den von kulturkämpferiſcher 
Seite jüngſt in Frage geſtellten Zuſammenhang dieſer mit 
den übrigen entſchiedenen Katholiken außer allen Zweifel 
ſtellte. Ja, die katholiſche Einigkeit, deren Zeichen 
und Beweiſe wir in letzter Zeit ſo oft an leitender Stelle 
rühmend hervorheben konnten, hat in Münſter einen neuen 
großartigen Sieg gefeiert. Dieſe unerſchütterliche Einigkeit 
iſt jo glänzend und überzeugend in die Erſcheinung ge- 
weten, daß alle jene Stimmen der vereinigten Gegner, welche 
aus mancherlei Momenten auf eine Spaltung im katholiſchen 
Lager, auf tiefgreifende Meinungsverſchiedenheiten in bezug 
auf die Kardinalfragen der Kulturkampfsgeſetzgebung ſchlie⸗ 
Ben zu dürfen glaubten, nunmehr haben verſtummen müſſen. 
Die gegneriſche Preſſe hat endgültig den Verſuch aufgegeben, 
| über eine „Spaltung“ im katholiſchen Lager noch weitere 
Worte zu verlieren, ſelbſt Blätter wie die kulturkämpferiſche 
„Poſt“ mußten angeſichts der grandioſen Manifeſtation der 
katholiſchen Einigkeit in Münſter eingeſtehen, daß jede Spe⸗ 
kulation auf eine Spaltung der Zentrumsfraktion ver- 
fehlt ſein, ja daß dieſe Partei auch den eigentlichen 
Kulturkampf noch überdauern würde. Dieſes Eingeſtändnis 
aus kulturkämpferiſchem Munde hat für uns ſelbſtredend 
keine direkte Bedeutung, es iſt nur ein Symptom des 


Eindruckes, den die gegneriſchen Zeugen von Münſter mit⸗ 
genommen haben. Die Katholiken Deutſchlands leben 
wahrlich nicht von gegneriſchen Eingeſtändniſſen, wären ſie 
auf ſolche angewieſen, dann gäbe es in Deutſchland keinen 
wahren Katholiken mehr, viel weniger eine Zentrumspartei. 
Im ſchweren Kampfe, unter dem Triumphgeſchrei der 
ſcheinbar ſiegreichen Gegner iſt die Zentrumspartei groß 
und mächtig, iſt die katholiſche Einigkeit geſchloſſener, feſter 
geworden, und jeder Angriff, den man auf unſere Kirche 
und ihre Rechte, auf unſer religiöjes Denken und Empfinden 
ausführt, ſtärkt unſere Kraft, ſtatt ſie zu ſchwächen. Das 
iſt das große Geheimnis, welches dem denkenden Teile 
unſerer Gegner ſo rätſelhaft iſt, und nicht eher wird man 
mit den Katholiken fertig werden, bis man den Schlüſſel 
zu dieſem Rätſel gefunden und verſtanden hat. Denn 
dieſes Verhältnis führt mit Naturnotwendigkeit dazu, daß 
man alle Verfolgungen gegen die katholiſche Kirche einſtellt 
und die Worte beherzigt: „Und die Pforten Der” Hölle 
werden ſie nicht überwältigen“. Die katholiſche Einigkeit 
hat ihren Urgrund in der Einheit der katholiſchen Kirche 
ſelbſt und des katholiſchen Glaubens, in der Einheit der 
kirchlichen Organiſation und des kirchlichen Lebens auf dem 
ganzen Erdenrund, in der Einheit der ganzen katholiſchen 
Weltanſchauung. Keine andere Konfeſſion, keine Partei 
wird und kann daher jemals ſolche geiſtigen Siege erfechten, 
wie der deutſche Kulturkampf ſie den Katholiken beſchert 
hat, ſolche Zuſammenkünfte voll innerer Begeiſterung und 
beiſpielloſer Einmütigkeit, voll Kaͤmpfesmut und felſenfeſtem 
Vertrauen feiern, wie die deutſchen Katholikentage es von 
jeher geweſen ſind, und wie die eben verfloſſene 32. Ge⸗ 
neralverſammlung als glänzendſtes Beiſpiel unter allen ihren 
Vorgängerinnen daſteht. Wäre die deutſche Katholikenver⸗ 
ſammlung in der That das, was die preußiſche Regierung, 
als ſie die Fahrpreisermäßigung verweigerte, angenommen 
haben will, eine politiſche Verſammlung, ja, dann wäre 
vielleicht auch in Münſter hin und wieder der Streit der 
Meinungen hoch aufgelodert über Steuern und Zölle, über 
Budgetfragen, über Verfaſſungsfragen, über Militärſeptennat, 
Sozialiſtengeſetz u. ſ. w., — aber diefe eigentlich poli- 
tiſchen Fragen haben keine Rolle im Programm 
der Katholikenverſammlungen, ihr Programm be⸗ 
ſchränkt ſich auf religiöſe und religióśspolitij he 
Fragen (die ja der Staat widerrechtlich in den Bereich 
ſeiner Politik gezogen hat), ſowie über diejenigen ſozialen 
Fragen der Geſellſchaft und Familie, welche mit den Forde⸗ 
rungen der chriſtlichen Charitas oder mit direkten 
göttlichen und kirchlichen Geboten im Zuſammenhang 
ſtehen oder welche das Seelenheil betreffen. N 

Es war nicht der Zweck dieſer Zeilen, einen Überblick 
zu geben über die Einzelheiten der Verhandlungen, über 
die vielen wirkungsbollen Reden aus fachgewandten, be- 


währtem Munde, von hervorragenden Männern geiſtlichen 


und weltlichen Standes, ſowie endlich über die Beſchlüſſe 
und Reſolutionen der Generalverſammlung. Das „Weitpr. 
Volksbl.“ hat ja über den Gang der Verhandlungen be⸗ 
richtet, und den herrlichen Samen des Wortes in ſeinem 
Leſerkreiſe verbreitet. 

Von ganz beſonderer Bedeutung erſcheinen uns aber 
die Reſolutionen über den kirchlichen Frieden in Deutſch⸗ 
land, Frage der Vorbildung zum Prieſteramt und die 
biſchöfliche Jurisdiktion (geiſtliche Gerichtsbarkeit), über die 
Sonntagsruhe, über die bedrängte Lage des hl. Vaters und 
die Beraubung des Eigentums der katholiſchen Miſſionen, 
über die geiſtlichen Orden und die Notwendigkeit ihrer Rück⸗ 
berufung, endlich über die konfeſſionelle Grundlage des 
Volksunterrichts und ihre Vorausſetzungen. Die hohe Auf⸗ 
merkſamkeit, welche den vertriebenen Orden und namentlich 
den Jeſuiten zugewendet wurde, hat in kulturkämpferiſchen 
Kreiſen Erſtaunen hervorgerufen. Abgeſehen davon, daß 
wir die Hoffnung auf eine Rückkehr der Orden niemals 
aufgeben werden, hängt die Ordensfrage für uns auch 
weſentlich mit der ſozialen Frage zuſammen. Wir ſind 
überzeugt, daß die ſozialiſtiſchen Ideen in Deutſchland nicht 
den gegenwärtigen Umfang genommen hätten, wenn der 
Klerus nicht dezimiert worden wäre, und wenn die Ordens⸗ 
miſſionare ihren gewaltigen Einfluß auf das Volk hätten 
geltend machen können. 

Den würdigen Abſchluß der diesjährigen Generalver⸗ 
ſammlung bildete die große Rede Windthorſts, welche ſelbſt 
von katholikenfeindlichen Blättern eine „glänzende redneriſche 
Leiſtung“ genannt wird. Aber ſie war nicht nur ein Meiſter⸗ 
ſtück zündender Beredtſamkeit, ſie war auch erfüllt von hei⸗ 
ligem Eifer, von frommer Gläubigkeit, von ſtaatsmänniſchem 
Scharfblick, von gründlicher Erfaſſung der nächſten Zukunfts⸗ 
ziele, von begeiſterter und begeiſternder Hingabe an die ge⸗ 
meinſame heilige Sache. Windthorſts Rede verdient von 
allen katholiſchen Männern geleſen und beherzigt zu werden. 
Wenn man neben dieſer brillanten Schlußrede auch die ein⸗ 
drucksvollen, tiefdurchdachten Reden des hochw. Herrn Bi⸗ 
ſchofs Bernard von Münſter, des hochw. Herrn Weihbiſchof 


Dr. Kramer, des hochw. Herrn Biſchofs Marty, der Herren 


Graf Galen, Freiherrn von Schorlemer⸗Alſt, Dr. Moufang, 
Profeſſor Hergenröther, Profeſſor Moſeler, Dr. Lieber, 
Dr. Porſch, Stadtpfarrer Huhn, Dr. Bachem, Freiherrn 
von Huene, Generalſekretär Hitze, Dr. Gieſe, Wieſe und 
Metzner und die vielen anderen kürzeren Anſprachen in den 
Beratungen gehört oder geleſen hat, dann muß man wahr⸗ 
lich ſtaunen über die liberale Anmaßung und Oberflächlich⸗ 
keit, welche in einem von vielen Blättern abgedruckten nach⸗ 
träglichen kurzen Urteil über die Verſammlung die Reden 
als ſeicht, nichtsſagend bezeichnet. Aber das ließ ſich er⸗ 
warten. Jetzt, wo die tatholijche Einigkeit ſelbſt für 
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| [18] In der Steppe. verboten. 


Novelle nach dem Polniſchen von Joſeph Korzeniows ki. 


Gegen Abend ſaßen unſere Reiſenden, nachdem ſie ſich 
häuslich eingerichtet, auf der Galerie mit einer Handarbeit. 
Der Oberſt ſtand neben ihnen und beantwortete ihre 
Fragen. ; 

„Gar biel hätte ich zu fagen, um Ihre Wißbegierde 
zu befriedigen, meine Damen, weshalb ich mir dieſen 
Platz der Sommerfriſche erwählt und weshalb ich ihn jo 


liebe!“ 
] „Aber fei es auch noch jo viel, meinen Sie, Herr 
e Oberſt, daß es uns langweile?“ fragte Frau v. K., indem 
2 fie ihm in die Augen jap mit dem Ausdrucke der Teil- 
nahme und der Zuneigung. y 
„Dies Plätzchen ift wirklich ganz reizend, fo recht 
poetijd; man lebt hier fo frei und atmet aus voller Bruft, 
ich ſelbſt fühle das“, fuhr ſie fort und legte die Hand auf 
das Herz. „Dennoch mag irgend eine Veranlaſſung dazu 
vorliegen, daß es vor allen andern auserwählt, daß Sie 
jahrelang hier in der Einſamkeit verlebt, daß Sie, wie Sie 
ſelbſt ſagten, ſich nach ihm ſehnen im Winter und, ſobald 
der Sommer wiederkehrt, vor den Menſchen fliehen und 
wie Eh ara in die Wüſte ziehen.“ 
2 ei dieſem Vergleiche lä A jagte, 
| es N 1 1 che lächelte der Oberſt und ſag 
„Von Jugend auf war ich etwas menſchenſcheu und 
l liebte über alles meine Freien und ure 
Ward ich doch geboren und erzogen in der ukrainiſchen 
Steppe. Deshalb mag wohl in mir etwas ſein von jener 
Koſakennatur, die am liebſten einſam herumſchweift und 
ar nicht duldet, daß etwas den Blick und die Gedanken hemmt. 
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„Gleichwohl war außerdem noch ein anderer wichtiger 
Grund, welcher mich der ſogenannten gibilijierten Geſell⸗ 
ſchaft entfremdete, mich bewog, nach dem Orient zu fliehen 
vor ihrer Verderbnis und ihren leeren Formen, und mich 
ſchließlich an dieſes Plätzchen feſſelte, ganz abgeſehen davon, 
daß letzteres meinem ganzen Charakter und meiner auf 
langer Wanderung angenommenen Gewohnheiten ſo voll⸗ 
kommen entſprach. 

„Meine Lebensanſchauung war ſtets eine ganz ernſte. 


Glühend liebte ich die Heimat, die Freunde und das 


Vaterland. Aber bis zum achtundzwanzigſten Lebensjahre 
zog kein reizendes Weſen meinen Blick und meine Seele 
an, überwand keine Huldgeſtalt meine Gleichgültigkeit oder 
zwang mich zu ſüßem Bunde. 

„Das war nicht die Folge eines kalten Herzens — 
fuhr er fort mit einem liebevollen Blick auf die junge 
Frau, die ein wenig erbleichte, „ſondern die des unüber⸗ 
legten Stolzes einer wilden Jünglingsſeele, die das Joch 
fürchtete und beſorgt war um ihre Freiheit. 

„Dennoch fand ſich damals ein Weſen von wunderbarer 
Schönheit, mit Geiſt und allem begabt, was feſſeln und 
beſiegen kann. 

„Und dieſes Weſen brach meinen Widerſtand und machte 
mich empfänglich für ſüße Tändeleien. 

„Anfangs ſchämte ich mich ihrer, bald aber war ich 
beſiegt und nahe daran, das Band zu knüpfen, welches 
mich für immer gebunden hätte —“ 

Frau von K... ſeufzte tief auf, als er dieſes 
ſprach. s 

Er bemerkte es und fuhr, ermutigt durch dieſes offene 
Geſtändnis fort: 

„Dies war im Jahre 18 .. 


u 


Der Sieger von Auer⸗ 
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ſtädt war mit dem Friedensſchluß zu Tilſit beſchäftigt, 
ſeine Armee aber ſog das arme gequälte Land aus bis 
auf das Blut, ſpottete ſeiner Sitten, nahm ihm alles, was 
noch zu nehmen war, und wunderte ſich, wie wir eine jo 
abſcheuliche Fichtenwildnis voller Sumpf und Moor nur 
lieben konnten. 

„Das Haus meiner Verlobten wurde der Zuſammen⸗ 
kunftsort franzöſiſcher Offiziere höheren Ranges, welche die 
auserleſene Gaſtfreundſchaft der Eltern, noch mehr aber 
die Anmut der ſchönen und geiſtreichen Tochter anzog, 
zumal letztere eine echt franzöſiſche Erziehung genoſſen hatte 
und ſich lebhaft und gewandt zu unterhalten verſtand. 

„Aber auch ſie begann mehr und mehr dieſe Geſellſchaft 
zu ſchätzen und zu lieben. 

„Mir war es natürlich höchſt peinlich, mit anzuſehen, 
wie ſie jeden Abend in reichſter Toilette ungeduldig der 
Salonſtunde harrte, mit mir nur zerſtreut ſich unterhielt 
und bald nach der Uhr blickte, bald nach der Thür, ob ſie 
ſich noch nicht öffne. 

„Doppelt ſchmerzlich wurde mir der Anblick dieſer ſich 
immer mehr entwickelnden Koketterie; einmal weil dieſe 
mir gerechte Beſorgnis um meine ganze Zukunft einflößte, 
und dann weil Gegenſtand derſelben diejenigen waren, die 
uns nur in ihrem Intereſſe zum Narren machten und uns 
auf jedem Schritte und mit jedem Worte darin beleidigten, 
was uns das Teuerſte war. h 

„Ich gab ihr zu verſtehen, daß dies Benehmen mir 
nicht gefalle. Sie machte Ausflüchte und fertigte mich mit 
einem bon mot ab, welches mich aber durchaus nicht bez 
ruhigte. i 

„In dieſer Stimmung begab ich mich zu meinem Regi- 
mente, welches einige Meilen von Warſchau ſtand. Traurig 
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den Blindeſten nicht mehr aus der Welt geredet werden 
kann, ſucht die kulturkämpferiſche „Objektivität“ den Gehalt 
und die Bedeutung der in Münſter gehaltenen Reden zu 
verkleinern. Man kann dieſe Ausgeburten einer zwiſchen 
Arger, Verlegenheit und Anmaßung ſchwankenden Kritik 
nur belächeln. Die Folge der „nichtsſagenden“, „inhalt⸗ 
leeren“ Reden werden ſich auch den Gegnern fort und fort 
aufdrängen, und hoffentlich zunächſt ſchon bei den nächſten 
Landtagswahlen. Das aber iſt der größte, bedeutſamſte 
Erfolg auch der jüngſten Generalverſammlung, daß, während 
bei den konfeſſionellen wie politiſchen Gegnern der Geiſt 
der Zwietracht faſt Tag für Tag ſeine Opfer fordert, Trüm⸗ 
mer und Ruinen ſchafft und jede von innerer Kraft getra⸗ 
gene Bewegung lahmlegt, die katholiſche Einigkeit in 
ſteigendem Maße wächſt und ſich vervollkommnet. 


Politiſche Überſicht. 
Danzig, 11. September. 

* Der Kaiſer iſt mit den ihn begleitenden königlichen 
Prinzen geſtern um 12 Uhr mittags in ſichtlich beſtem Wohl⸗ 
ſein in Karlsruhe eingetroffen. Auf dem Wege zum 
Schloß war eine unabſehbare Menſchenmenge angeſammelt, 
die den Kaiſer ſtürmiſch begrüßte. Die Einfahrt erfolgte 
trotz des Regens im offenen Wagen. An dem errichteten 
Triumphbogen richtete der Oberbürgermeiſter eine Anſprache 
an den Kaiſer. Die Stadt iſt auf das Feſtlichſte geſchmückt, 
während der ganzen Fahrt zum Schloſſe wurden dem 
Kaiſer, den Prinzen und dem Feldmarſchall Grafen Moltke 
unausgeſetzt begeiſterte Huldigungen dargebracht. 

* Der „Kreuzztg.“ zufolge wird der Reichstag dies⸗ 
mal wieder in der zweiten Hälfte des November zuſammen⸗ 
treten. Die Abge ordnetenhauswahl brauche erft in 
der erſten Hälfte des November ſtattzufinden. Der Land⸗ 
tag würde dann wieder zum 15. Nov. einberufen werden. 
Das Zuſammentagen beider Parlamente an und für ſich ſei 
ſchon ſchwer zu umgehen und laffe ſich noch ſchwerer ver- 
meiden, wenn der Reichsetat vor dem preußiſchen Etat feft- 
geſtellt werden ſoll. 

* In Sachen der Sonntagsruhe ſind in Berlin die 
verſchiedenen Vorſtände von Arbeiter⸗Fachvereinen polizeilich 
eingeladen worden, zur mündlichen Vernehmung einen 
Delegierten zu entſenden. Aus der Einladung iſt zu ver⸗ 
nehmen, daß die Miniſter für Handel und Gerwerbe und 
des Innern angeordnet haben, daß der ſchriftlichen Beant- 
wortung der bezüglich der Inanſpruchnahme von Arbeits⸗ 
kräften an Sonn- und Feſttagen feſtgeſetzten Fragen noch 
mündliche Verhandlungen folgen jolen. Die Arbeiter-Fach⸗ 
vereine haben die Wahl der betreffenden Delegierten zum 
Teil bereits vorgenommen. Die mündlichen Verhandlungen 
ſollen am Montag beginnen, und zwar nicht bloß mit den 
Vertretern der Arbeiter⸗Fachvereine und den Fabrikanten, 
ſondern auch mit den Vertretern der Innungen und ſonſtigen 
Korporationen. Die Beſprechungen ſollen an elf Tagen 
hinter einander nach Gruppen ſtattfinden. 

* Der heutige „Staatsanzeiger“ publiziert den Wort- 
laut des von Varzin vom 31. Auguſt datierten, von dem 
Grafen Solms am 4. Sept. in Madrid abſchriftlich über- 
gebenen Erlaſſes des Fürſten Bismarck. Derſelbe 
iſt die Antwort auf die am 19. Aug. von dem ſpaniſchen 
Geſandten Grafen Benomar in Berlin vorgeleſene und in 
Abſchrift zurückgelaſſene Note Spaniens, welche gegen das 
Vorgehen Deutſchlands auf den Karolinen und den Pelew⸗ 
Inſeln proteſtiert, fie als ſpaniſches Gebiet beanſprucht 
und Beweistitel dafür beizubringen verſpricht. Der Erlaß 
ſagt, die auf den Karolinen anſäſſigen Deutſchen, welche 
die Inſel mit erheblichen Geldopfern und Gefahren erſchloſſen, 
hätten ſich niemals darauf niedergelaſſen, wenn die Mög⸗ 
lichkeit vorhanden geweſen wäre, daß ſie unter die den aus⸗ 
wärtigen Handel erſchwerende ſpaniſche Kolonialverwaltung 
kommen könnten; ſie hätten dann ſchon lange den Reichs⸗ 
ſchutz beantragt und die Reichsregierung hätte dieſe Anträge 
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ſofort zurückgewieſen, wenn ein Anſpruch Spaniens auf die 
Inſeln auch nur behauptet worden wäre. Die Note ver⸗ 
ſpricht die in ausſicht geſtellten Beweiſe zu prüfen und iſt 
eventuell bereit, die Entſcheidung der Rechtsfrage zwiſchen 
beiden Staaten einer befreundeten Macht zu überlaſſen. 
Die Frage ſei nicht ſo bedeutend, um von den verſöhnlichen, 
insbeſondere für Spanien freundſchaftlichen Traditionen ab⸗ 
zuweichen. 

* Wer am meiſten darüber lacht, daß die Chriſten in 
Deutſchland die Sonntags ruhe ſich förmlich erkämpfen 
müſſen, das ſind natürlich die Juden. Die Chriſten ſollen 
der Sonntagspauſe nicht bedürfen, aber die Juden feiern 
ohne Weiteres ihre Feſttage, ohne Rückſicht auf etwaigen 
Entgang materieller Vorteile. Um nicht zweimal in der 
Woche feiern zu müſſen, ſoll aber Sonntags gearbeitet 
werden können. Dieſe Seite der Frage der Sonntagsruhe 
iſt bisher noch nicht genug betont worden. Man leſe z. B. 
die geſtrigen Handelsvepeſchen. Die Juden feiern heute 
Neujahr. Der „Börſen⸗Kur.“ berichtet nun von der 
Berliner Produktenbörſe vom geſtrigen Tage: „Des hohen 
jüdiſchen Feſttages wegen war an der heutigen Getreide⸗ 
börſe von einem regulären Geſchäft überhaupt nicht 
die Rede.“ Alſo ſelbſt in der Weltſtadt Berlin, wo der 
Handel ſo mächtig ſich entfaltet, kann von einem regulären 
Geſchäft nicht die Rede ſein, wenn die Juden Feiertag 
haben. In Köln, der katholiſchen Metropole, fiel nach 
dem telegraphiſchen Bericht der Getreidemarkt wegen des 
jüdiſchen Feiertags ganz aus, ebenſo in Breslau und 
natürlich auch in der Judenſtadt Peſt. Nun haben wir 
ſelbſtverſtändlich nichts dagegen, wenn die Juden ihren 
Feiertag halten. Aber iſt es nicht ein Skandal, wenn die 
Chriſten mithelfen zur Feier des jüdiſchen Feſttages, dabei 
aber die Feier des eigenen chriſtlichen, von Gott gebotenen 
Sonntags verhindern wollen? Nette Chriſten das! 

* „Die ſchweizeriſchen Anarch iſten verſchonen mit 
ihrer zudringlichen Agitation auch ſolche Kreiſe nicht, von 
welchen ſie wiſſen können, daß ſie in jeder Hinſicht zu den 
ausge ſprochenſten Gegnern der anarchiſtiſchen Pro- 
paganda gehören. Dieſer Tage erhielt, wie das Luzerner 
„Vaterland“ berichtet, auch der katholiſche Geſellen— 
Verein in Luzern die bekannte Flugſchrift zugeſandt, worin 
der Ruf „Nieder mit allen Tyrannen!“ erhoben, und un⸗ 
geſcheut „zum gewaltſamen Umſturz der beſtehenden Vrd- 
nung“ und zu „geheimer Organiſation“ aufgefordert wird.“ 
Merkwürdig — dieſe Anerkennung hat die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ ausgeſprochen. Alſo hat ſich auch bei dem offiziöſen 
Organe die Bahn gebrochen, daß die katholiſchen Geſellen⸗ 
Vereine ein Bollwerk gegen die Sozialdemokratie und Anarchie 
find. Früher hat man die Vereine für reichs feindlich 
gehalten. 

* Der wiederholt erwähnte Erlaß der Regierung 
zu Arnsberg, welcher den Lehrern jede Beteiligung an 
oppoſitionellen Wahl-Agitationen verbietet, ſtützt ſich 
bekanntlich darauf, daß die Lehrer geſchworen haben, Sr. 
Majeſtät von Preußen treu, unterthänig und gehorſam ſein 
zu wollen. Dieſe Eidesformel, der ſog. Dienſteid, gilt nun 
aber nicht nur für die Lehrer, ſondern, wie die „Weſ. Ztg.“ 
in Erinnerung bringt, gleichmäßig in der ganzen preußiſchen 
Monarchie für ſämtliche unmittelbaren und mittel- 
baren Staatsdiener, alſo auch für die Gemeindebeamten 
und für alle ein kommunales Ehrenamt bekleidende Perſonen, 
Schiedsmänner, Kreis⸗Ausſchuß⸗Mitglieder ꝛc. Nach dieſer 
Einleitung fährt das Blatt fort: „Nun bekleidet bekanntlich 
eine große Anzahl der angeſehenſten Mitglieder des Zen⸗ 
trums, wie der deutſch⸗freiſinnigen Partei Richterſtellen, 
Profeſſorenſtellen, kommunale Ehrenämter c, und werden 
fi) ſolche Reichstags⸗ und Abgeordnetenhaus-Mitglieder, 
welche den gedachten Dienſteid geleiſtet haben, und deshalb 
gerade um ſo mehr in treueſter Unterthänigkeit und Gehor⸗ 
ſam gegen den König die ihnen nicht heilſam dünkenden 
Maßnahmen der zeitigen Regierung pflichtgemäß im 
Parlament zu bekämpfen, fih für berechtigt und ver- 
pflichtet halten, auch zweifellos im Regierungsbezirk 


vergingen mir dort drei Wochen. Ich prüfte mich und 
gelangte zu der Überzeugung, daß mein Gefühl nicht wahre, 
tiefe Liebe ſei, die ohne Zweifel jedem Menſchen mit Kopf 
und Herz das höchſte Glück bereiten kann. Dies erfüllte 
mich mit immer tieferem Schmerze. 

„Noch verſchlimmert aber wurde mein Zuſtand durch 
Nachrichten aus dem Hauptquartiere. Denn dort war 
das Reſultat des berühmten Friedens ſchon bekannt ge- 
worden. 

„Gereizt und traurig eilte ich in die Hauptſtadt, kam 
dae Abends an und näherte mich gegen 11 Uhr ihrem 

auſe. 

„Die Fenſter waren hell erleuchtet. Schöne Frauen⸗ 
köpfe und goldgeſtickte Uniformen ſpiegelten ſich in den 
Scheiben und eine lange Reihe von Equipagen füllte die 
Straße. 

„Dieſer Anblick ärgerte und verletzte mich. Dennoch 
betrat ich den Salon, wo mich jedoch faſt niemand bez 
achtete. 

„In einer Ecke ſaß meine Braut in ſtrahlender Schön⸗ 
heit und Toilette, lachend und ſcherzend in einem kleinen 
Kreiſe von Damen und Offizieren. 

„Ihr nächſter Nachbar war einer der ſchönſten Offiziere, 
ein Schwadrons⸗Chef der kaiſerlichen Garde, deſſen Tände⸗ 
leien ich auch früher ſchon mit angeſehen und dem ſie heute 
ihr holdeſtes Lächeln ſchenkte und die feurigſten koketteſten 
Blicke zuwarf. 

„Erfüllt, ich weiß nicht von Eiferſucht oder von ein⸗ 
fachem Zorn, trat ich unbemerkt hinter fie, 

„Ihre Unterhaltung drehte ſich um unſer Land, um 
unſere Sprache und Litteratur, ſowie um uns ſelbſt und 


unſere alte Nationaltracht. Dies alles hechelten ſie durch 
und ſcherzten und lachten darüber. 

„Sie aber verteidigte nicht nur nicht die Sitten und 
Gebräuche unſerer Ahnen, das Strohdach unſerer Hütte, 
ſondern ſie gab ihnen noch mehr Veranlaſſung zum Spotte 
durch eine Auswahl von Namen, welche die Franzoſen ver- 
drehten, indem ſie unter dem Gelächter der Anweſenden ſich 


faſt die Zunge daran zerbrachen. 


„Und dennoch,“ rief der ſchöne Gardiſt, „gedenken Sie, 
gnädigſtes Fräulein, ſich mit einem dieſer Herren zu ver⸗ 
mählen, welcher ... nun, wie heißt er doch gleich? .. .“ 
und hier bemühte er ſich vergeblich, meinen Namen auszu— 
ſprechen. 

„Was ſoll man thun, Herr Kapitän!“ erwiderte ſie, 
ihn mit Grazie anblickend. „Unſer Land iſt total ruiniert, 
all unſere Güter hin. Mein Verlobter aber iſt ein reicher 
Grundbeſitzer der Ukraine, deſſen Vermögen keinen Verluſt 
erlitten hat. Und als gute Tochter bin ich gehorſam.“ 

„Bitte, meine Gnädigſte, ſich durchaus nicht zu genieren 
und zu zwingen!“ raunte ich ihr zu, indem ich mich über 
ihren Seſſel neigte. 

„Um eine Szene zu vermeiden, ſtellte ich mich ganz 
kalt und gleichgültig. 

„Da ich aber fühlte, wie mir alles Blut von den 
Wangen in das Herz zurücktrat, wandte ich mich um und 
entfernte mich ſchnell. 

„Noch in derſelben Nacht verließ ich Warſchau wieder, 
nachdem ich den Eltern den Ring der Tochter zurückgeſandt, 
mit der Bitte, letztere nach der Erklärung dieſes Schrittes 
zu fragen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Arnsberg finden. Weshalb verſucht denn die Regierung 
nicht, dieſen Männern gegenüber, die doch viel direkter und 
aktiver der Regierungspolitik opponieren, den Standpunkt 
zu vertreten, daß ein ſolches Verhalten nicht mit dem 
Dienſteide ſich vereinigen laſſe? Weshalb ſoll denn das 
gerade bei den Lehrern unerlaubt ſein? Es muß gegen eine 
derartige Auslegung des Huldigungs⸗ und Dienſteides ernſt⸗ 
lich Verwahrung eingelegt werden, wenn nicht ſchließlich 
Konſequenzen daraus gezogen werden ſollen, welche die 
verfaſſungsmäßig garantierte Ausübung des Wahlrechts 
einengen.“ 

»Die allerhöchſte Bekanntmachung, die Einberufung 
des bayriſchen Landtages betreffend, lautet: „Wir 
haben beſchloſſen, den Landtag, deſſen Verſammlung wir 
durch unſere Verfügung vom 4. April v. J. bis auf 
weiteres vertagt haben, auf Dienstag den 29. Sept. d. J. 
einzuberufen. Wir befehlen unſern Kreisregierungen, alle 
aus ihrem Kreiſe berufenen Abgeordneten für die zweite 
Kammer ſogleich unter abſchriftlicher Mitteilung dieſer öffent⸗ 
lichen Ausſchreibung aufzufordern, ſich rechtzeitig in unſerer 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt einzufinden. Schloß Berg, den 
2. September 1885.“ 

* Su Laxenburg, dem faijerlichen Luſtſchloſſe bei 
Wien, werden umfangreiche Vorkehrungen zum Empfange 
des Prinzen Wilhelm und ſeiner Gemahlin getroffen. 
Die öſterreichiſche Kronprinzeſſin trifft mit ihrem Gefolge 
am 20. d. von Schloß Miramare wieder in Laxenburg 
ein. Prinz Wilhelm von Preußen und Gemahlin werden 
am 22. d. daſelbſt erwartet. 

Das „Echo du Parlement“, Hauptorgan der gemäßigt 
liberalen Partei in Belgien, wird am 1. Oktober ein⸗ 
gehen, nachdem es 25 Jahre lang als Sprachrohr jener 
Partei, deren Chef Frére-Orban ift, gedient und den radi⸗ 
kalen Liberalismus bekämpft hat. Die gemäßigt⸗liberale 
Partei wird vom 1. Oktober an in der Hauptſtadt nicht 
mehr durch die Preſſe vertreten ſein, ein ſprechendes Zeichen 
ihres Niederganges. — Der Jahrestag der liberalen „Hel- 
denthat“ (7. September 1884) iſt in Brüſſel ſpurlos 
vorübergegangen. Einige liberale Blätter brachten zwar 
allerlei Anſpielungen, — auch ein „Witzblatt“, das ſich 
aber weniger durch Witz als einige geiſtloſe Gemeinheiten 
auszeichnete, erſchien — aber das Volk blieb ruhig. 

*Die Nachrichten aus Spanien über die aroz 
linen- Angelegenheit lauten immer friedlicher. Die 
ſpaniſche Zeitung „Epoca“ ſpricht ſich dafür aus, „daß die 
Regierung das Wappen des deut ſchen Geſandtſchafts⸗ 
hotels freiwillig und unter dem bei ſolchen Anläſſen üb⸗ 
lichen Zeremoniell wieder anbringen laſſe.“ Damit dürfte 
Deutſchland zufrieden ſein. 

* Als Beleg des uns in den lateinischen Ländern gez 
zollten Wohlwollens citiert die „Elberf. Ztg.“ die nach⸗ 
ſtehende Außerung des miniſteriellen italieniſchen 


„Diritto“: Spanien hat fachlich Unrecht, aber die Madrider 


Pöbelemeute war doch berechtigt; Europa ift der Bis⸗ 
marckſchen Tyrannei müde. 

* Aus allen Gegenden der Türkei, jo wird aus (one 
ſtantinopel berichtet, treffen beim dortigen armeniſchen 
Patriarchat Proteſte ein gegen die vom ruſſiſchen Kaiſer 
getroffene Wahl des neuen Katholikos von Etſchmiadſin, 
Mgr. Magar. Der Zar hatte bon zwei gewählten Kan- 
didaten einen zu ernennen und ſprach ſich zu gunſten 
Magars wegen deſſen ruſſenfreundlicher Geſinnung aus, ob⸗ 
wohl der Kandidat der türkiſchen Gregorianer mehr Stim⸗ 
men erhalten hatte. Dieſer Teil der Armenier will nun 
die Ernennung nicht anerkennen, und es wäre nicht unmög⸗ 
lich, daß ſich allmählich eine neue Trennung der ſchisma⸗ 
tiſchen Armenier herausbildete. 

* Nah einer Petersburger Meldung wird dieſer 
Tage der livländiſche Adel in Riga zu einem außer⸗ 
ordentlichen Landtage zuſammentreten, um über die Schritte 
zu beraten, welche geeignet wären, die alten Landesrechte 
zu wahren. Bezeichnend für die Lage iſt, daß in ruſſiſchen 
Kreiſen der Wunſch rege wird, daß in Zukunft die Mög⸗ 
lichkeit des Beſitzerwerbes von Land durch Deutſche in den 
Oſtſeeprovinzen beſchränkt werden möge; die Gerüchte, daß 
in dieſer Angelegenheit ſchon Maßregeln getroffen ſeien, 
verdienen indeſſen nach Petersburger Mitteilungen keinen 
Glauben. 

* Eine große Truppenmacht ift in Evanſton, an 
der Union⸗Pacific⸗Eiſenbahn, Wyoming (Nordamerika), 
konzentriert, und die Eiſenbahn-Geſellſchaft hat ihre ſämt⸗ 
lichen chineſiſchen Arbeiter dorthin geſchafft. In Rock 
Springs herrſcht jetzt fortgeſetzt Ruhe, aber alle Chi- 
neſen haben den Ort verlaſſen. Der Scherif hat 15 der 
Aufrührer, die bei dem Angriff auf die Chineſen beteiligt 
waren, unter der Anklage des Mordes und der Brand- 
ſtiftung verhaftet. Die öffentliche Meinung im ganzen Lande 
verurteilt in den ſtärkſten Ausdrücken den Aufſtand. 

* Der Konſeils⸗Präſident gab im braſilianiſchen 
Senate die Erklärung ab, daß die Regierung den Beſchluß 
gefaßt habe, den von der Deputiertenkammer votierten 
Geſetzentwurf über die Emanzipation der Sklaven 
zu acceptieren. Durch dieſen Beſchluß hört die Sklaverei 
in Braſilien auf. 
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Lokales und Provinzielles. 


Danzig, 11. September. 
K. [Von der Katholiken-Verſammlung in 
Münſter.] Der „Weſtfäliſche Merkur“ bringt jetzt den 
Wortlaut der Hauptreden, welche auf der Katholikenver⸗ 
ſammlung gehalten ſind. Wir glauben unſern Leſern gleich⸗ 
falls einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir den Wortlaut 
des Grußes mitteilen, welchen im Namen der Koſchneiderei 


der Herr Pfarrer Gehrt aus Lichnau der Generalverſamm⸗ 
lung darbrachte. Da der Herr Pfarrer ſich erſt zum Worte 
meldete, nachdem der Freiherr v. Heereman des deutſchen 
Ritterordens Erwähnung gethan hatte, und da eine längere 
Unterbrechung der feſtgeſetzten Rednerliſte ohnehin nicht gut 
möglich war, fo konnte dieſer Gruß aus dem Oſten nur 
ganz kurz ſein. Um ſo dankbarer ſind wir Katholiken 
Weſtpreußens unſerem Vertreter dafür, daß er in dem 
Namen ſeiner nächſten Landsleute und damit auch in 
unferem Namen das Wort ergriff, indem er jagfe: „Hoch⸗ 
anſehnliche Verſammlung! Aus dem fernen Oſten, aus 
dem Lande des deutschen Ritterordens, deffen der hoch⸗ 
verehrte Herr Präſident in ſeiner Eröffnungsrede gedacht, 
bin ich nach Münſter gekommen zur großen Katholikenver⸗ 
ſammlung, um mich hier am Mutterherde meiner Lands⸗ 
leute aufs Neue zu erwärmen und um das neuangefachte 
Feuer der Begeiſterung für unſere heilige katholiſche Sache 
als Andenken mit in die Heimat zu nehmen. (Bravo!) 
Diejenigen, aus deren Mitte und als deren Vertreter ich 
hier erſchienen, rühmen fih, geehrte Herren von Weſtfalen, 
Ihre Stammesgenoſſen zu ſein, Nachkommenfder alten Sachſen. 
(Bravo!) Und hier vor Ihnen gebe ich meinen Landsleuten 
das Zeugnis, daß ſie die hohen Güter, welche ſie von ihren 
Vorfahren ererbten und vor mehr denn fünf Jahrhunderten 
in den Oſten unſeres Vaterlandes hinübernahmen, treu und 
ſorgſam gepflegt und bewahrt haben. (Bravo!) Meine 
Landsleute ſind durch all die Jahrhunderte einig mit Ihnen 
geweſen im heiligen katholiſchen Glauben (Bravo!) und ob- 
wohl ſie verhältnismäßig gering an Zahl ſind und auf einem 
verhältnismäßig kleinen Raume wohnen, ſo haben ſie doch 
gewußt, ſich das hohe Gut der Mutterſprache treu und un⸗ 
verfälſcht zu bewahren. (Bravo!) Meine Landsleute nahmen 
allezeit und nehmen fort und fort den innigſten Anteil an 
allem, was Sie, geehrte Herren, Gutes oder Herbes trifft. 
Um den Tod des großen Mallinckrodt trauerten wir wie 
um den Tod unſeres Vaters und Führers. (Bravo!) Eine 
gemeinſame Totenfeier verſammelte ſeinerzeit uns in der 
Pfarrkirche zu Oſterwick, um das Andenken des großen 
Glaubenshelden zu ehren, um für ſeine Seelenruhe zu beten. 
(Bravo!) Eine große Herzensfreude war es uns allen, als 
der Hirte Ihrer Seelen, als Ihr hochwürdigſter Herr 
Biſchof aus langjährigem Exile wieder zu Ihnen zurück⸗ 
kehrte. Und von dieſen meinen Landsleuten, die ſo den 
innigſten Anteil an allen Ihren Schickſalen nehmen, bin 
ich gekommen, Ihnen einen landsmänniſchen Gruß zu ent⸗ 
bieten. (Lebhafter Beifall.) 

P [Militäriſches.] Se. Exzellenz der General der 

Infanterie v. Strubberg, General⸗Inſpektor des Militär- 
Erziehungs⸗ und Bildungsweſens, ſowie Se. Exzellenz der 
General der Infanterie v. Dannenberg, kommandierender 
General des 2. Armeekorps, ſind geſtern hier angekommen 
und im Hotel du Nord abgeſtiegen. 
H. A Kupferſchmidt +.) Geſtern Morgen ſtarb 
hierſelbſt Herr H. A. Kupferſchmidt, Inhaber der 
Firma Iſaak Wed Ww. und Eydam Dirck Hekker (Dan⸗ 
ziger Lachs), und bekannt durch feine reichhaltige, ſehr koſtbare 
Kunſtſammlung, das „Muſeum Kupferſchmidt.“ 

*[Dampfbootfahrt Danzig-Neufahrwaſſer.] 
Von geſtern ab ſind die halbſtündigen Fahrten eingeſtellt 
worden. 

A. [Schiffahrts⸗Verhältniſſe.] Leider dauert der 
Stillſtand in der See- und Binnenſchiffahrt fort. Eine 
größere Anzahl Oderkähne warten auf Ladung, ohne daß 
dafür irgend welche Ausſicht vorhanden iſt. Ebenſo ver⸗ 
laſſen die wenigen hier eintreffenden Seedampfer und 
Segelſchiffe den hieſigen Hafen mit Ballaſt. Durch das 
Daniederliegen der Schiffahrt ſehen die Arbeiter einem 
traurigen Winter entgegen, da für dieſelben während dieſer 
Periode wohl ſchwerlich Beſchäftigung zu finden ſein dürfte. 
Die Zollpolitik des Fürſten Bismarck erweiſt ſich für die 
hieſigen Handels- und gewerblichen Verhältniſſe als ver- 
hängnisvoll. 

* [Grun dbeſitz-Veränderungen.] Im Grundbeſitz 
der Stadt und deren Vorſtädten ſind folgende Veränderungen 
ny = 

Dur er kauf: 1) Ein Trennftüd des Grundſtü 
Schidlitz Nr. 212 von 3 di. 10 1 598 Nen 
tümer Holzſchen Eheleute an die Fuhrmann Stachelſchen Ehe⸗ 
a. han Ehle Nr, 121 a. 

uczkowski b u den Hofbeſitzer Ferdinand Miſchke 
aus Simensdant e DR 5) Namba Si 53 z a 
tara arti ran 1 i i : 
Kalt, in Bohnſack für 12 000 Me.; 4) Ruhm Rer. W SE 
Kaufmann Albert Brandt als B vollmächtigter des Schiffs⸗ 
kapitäns Johann Pahnke an die Frau Emma Brandt, geb. 
ahnke, für 9855 M.; 5) Langfuhr Nr. 58/56 und ein Trenn- 
tück von Langfuhr Nr. 51 von 1 Ar Gartenland von dem 
Kaufmann Adolf Chriſtoph an den Roßarzt Guſtav Piltz für 
zuſammen 25 000 M.; 6) Schidlitz Nr. 107 von den Erben der 
Holzſchen Eheleute an den Miterben Johann Robert Holz für 
750 M.; 7) Pfefferſtadt Nr. 11 von dem Rentier Eduard Much 
an den Handelsmann Anton Leduchowski für 18 000 M.: 
8) Johannisgaffe Nr. 33 von den Geſchwiſtern Korinski an 
den Miteigentümer Töpfermeiſter Eduard Korinski für 15000 M.; 
9) Mattenbuden Nr. 8 von den Plankenarbeiter Schottkeſchen 
Eheleuten an den Nabrhalter Adolf Schubart für 16 050 M.; 
10) Jungferngaſſe Nr. 11 von dem Deſtillateur Johann Wohler 
an die Schiffszimmermann Wohlerſchen Eheleute für 5100 M.; 
11) ein Trennjtiid des Grundſtücks Kaninchenberg Nr. 3 von 
3,46 Ar von der Frau Kaufmann Emma Ick, geb. Holtz an 
die Miteigentümerin Frau Kaufmann Anna Krahn, geb. Holtz. 
Demnächſt hat die letztere ihr Miteigentum an dem vorgenannten 
Grundſtücke an Frau Kaufmann Emma Ick aufgelaſſen. Der 
Wert des ungeteilten Grundſtücks ift auf 45 000 M. angegeben; 
12) Abegggafle Nr. 11a von der Witwe Bertha Koslowski an 
die Maler Siedererſchen Eheleute für 7800 M.; 13) Jopengaſſe 
Nr. 4 von der Witwe Marie Czerwinski an die Kaufmann 
Landmannſchen Eheleute für 54000 M.; 14) Altſchottland 
Nr. 69 von dem Zimmermeiſter Guftan Schneider an den 
Kaufmann Auguſt Wolff für 39000 M. B. Durch Erbgang: 


15) Petershagen h. d. Kirche Nr 4 nach dem Tode der Johanna 


Weiß auf deren Tochter Fräulein Johann Weiß II für den 
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Taxpreis von 8163 M. übergegangen; 16) Kohleumarkt Nr. 35 
nach dem Tode des Deſtillateurs Richard Kloth auf deſſen hinter⸗ 
bliebene Witwe zum Alleineigentum übergegangen. C. Durch 
Subhaſtation: 17) Gr. Bäckergaſſe Nr. 9/10 erſtanden von 
dem Danziger Hypotheken⸗Verein für 1200 M.; 18) Altſchottland 
Nr. 198 erſtanden von der Frau Marie Matz für 24000 M.; 
19) Baumgartſchegaſſe Nr. 6 erſtanden von der Frau Amalie 


Perſchke für 19 000 M. 

6 [Rau banfall.) Geſtern Abend wurde die Witwe 
Petke in der Töpfergaſſe von zwei Männern überfallen 
und ihres Umſchlagetuches zu berauben verſucht. Als ihnen 
dies nicht gelang, warfen ſie die P. zur Erde. Zufällig 
paſſierte zur ſelben Zeit der Schornſteinfeger Pfeiffer die 
betreffende Gaſſe und ſuchte, als er die Situation über⸗ 
ſchaute, einen der Räuber ſeſtzuhalten, wobei ihm von dieſem 
mehrere Meſſerſtiche in das Geſicht verſetzt wurden. Die 
Räuber flüchteten hierauf, ohne weiter verfolgt zu werden. 

* [Verhaftet] wurde geſtern der Knabe Gottlieb 
Wegner, weil er dringend verdächtig iſt, von ſeiner Mutter 
geſtohlene Sachen verkauft zu haben; ferner der Schneider⸗ 
meiſter und Agent Joſeph v. Krzewski wegen Trunkenheit, 
Verurſachung von Straßenauflauf und Widerſtands. 

* [Verurteilung.] Wegen unbefugter Führung 
des Meiſtertitels iſt kürzlich ein Bäcker in Glauchau 
(Königreich Sachſen) auf Antrag der Bäckerinnung in zwei 
Inſtanzen verurteilt worden. Nach Anſicht des Berufungs⸗ 
gerichts in Zwickau liegt ein Verſtoß gegen den $ 149 
Nr. 8 der Reichsgewerbeordnung nicht bloß dann vor, 
wenn ſich jemand, ohne Mitglied einer Innung zu ſein, 
ausdrücklich Innungsmeiſter nennt, ſondern auch ſchon dann, 
wenn er ſich eine Benennung beilegt, welche allgemein den 
Glauben zu erwecken geeignet ift, er fei Innungsmeiſter. 
Und dies gelte auch von der Bezeichnung Meiſter, weil die 
Bezeichnung Meiſter mit dem Innungsweſen im engſten 
Zuſammenhang ſtehe. 

[Reichsgerichts-Entſcheidung.] Die Beſtimmungen 
der $$ 18—21 Teil! Tit. 6 des Preußiſchen Allgemeinen 
Landrechts über die Wirkungen des konkurrierenden 
Verſchuldens des Beſchädigers und des Beſchä— 
digten finden nach einem Urteil des Reichsgerichts, 
III. Zivilſenats, vom 9. Juni d. I,, keine Anwendung auf 
die Fälle der Tötung. In dieſen Fällen bleibt das Ver⸗ 
halten des Getöteten auf die Bemeſſung der Anſprüche 
ſeiner Witwe und Kinder ohne Einfluß, und es kann nur 
inſofern in betracht kommen, als es bei der Feſtſtellung 
des urſächlichen Zuſammenhanges zwiſchen dem Handeln des 
Dritten und dem Tode des Ehemannes reſp. Vaters von 
Bedeutung wird. 

* [Erledigte Stellen für Militäranwärter.] 
Marienwerder, Polizei- Verwaltung, ſtädtiſcher Nacht⸗ 
wächter, 480 M. Gehalt. — Rehden (Weſtpr.), Poſtamt, 
Landbriefträger, 450 Gehalt und 60 M. Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuß jährlich. — Kulm, Poſtamt, Landbriefträger, 450 
Mark Gehalt und 108 M. Wohnungsgeldzuſchuß jährlich. 
— Johannis burg (Oſtpr.), Magiſtrat, Vollziehungs⸗ 
beamter, jährlich 276 M. und Exekutionsgebühren. — For- 
don, Magiſtrat, Nachwächter, 216 M. jährlich. — Gem- 
bitz (Kreis Mogilno), Magiſtrat, Stadtdiener und Voll⸗ 
ziehungsbeamter, 240 M. jährliches Gehalt, freie Wohnung, 


10 Ar Gartenland, freie Equipierung. — Inowrazlaw, 
Poſtamt, Poſtſchaffner, 800 M. Gehalt und 108 Mark 
Wohnungsgeldzuſchuß. 


* [Perſonalien.] Der Regierungs- Aſſeſſor Dr. 
Kerſten aus Gumbinnen iſt der kgl. Regierung zu Marien⸗ 
werder zur Beſchäftigung überwieſen worden. — Es ſind ver⸗ 
fest worden: die berittenen Steuer-Aufſeher Wolff in 
Zempelburg, Sadowskli in Liepnitz und Lenz in Schlochau in 
gleicher Dienſteigenſchaft bezw. nach Graudenz, Zempelburg 
und Konitz, der berittene Steueraufſeher Conrad in Konitz 
und der Grenzaufſeher Fiſcher in Rönnebeck als Fup- 
Steueraufſeher nach Schlochau bezw. Prechlau. 

* Dirſchau, 10. Sept. Bei der geſtern ſtattgefun⸗ 
denen Wahl der Kirchenvorſteher und Gemeindevertreter 
der katholiſchen Pfarrgemeinde Dirſchau wurden nach der 
„Dirſch. Ztg.“ als Kirchenvorſteher gewählt: die Herren 
Rechtsanwalt Liſte, Betriebsſekretär Gramſe, Gaſthofbeſitzer 
Arke, Bauunternehmer Kloſchinski, ſämtlich aus Dirſchau 
und Fiſcher Moczinski aus Zeisgendorf. In die Ge- 
meindevertretung wurden gewählt: die Herren Bau- 
unternehmer Striewski, Bauunternehmer Wisniewski, a 
dreher Scherſchinski, Stellmachermeiſter Ohl, Bauunternehmer 
Ortmann, Arbeiter Gorſchinski, Bäckermeiſter Grabowski, 
Rentier Krauſe, Kaufmann Pellowski, Steinſetzmeiſter Wieder⸗ 
ſich, Ziegler v. Studinski, Stationsaſſiſtent Czecholinski, 
Kanzliſt Peiſrich, ſämtlich aus Dirſchau, und Gutsbeſitzer 
Krauſe⸗Baldau und Lehrer Neumann-⸗Zeisgendorf. 

* Marienburg, 9. September. Wiederholt ift von 
Strolchen der Verſuch gemacht worden, Züge der Marien⸗ 
burg⸗Mlawkaer Eiſenbahn zur Entgleiſung zu bringen, 
jedenfalls um dann in dem Wirrwar rauben zu können 
Am 5. d. M. war wiederum ein ca. 60 Pfund ſchwerer 
Stein zwiſchen den Stationen Roſenberg und Sommerau 
auf die Schienen gewälzt worden, der denn auch von der 
Maſchine erfaßt, glücklicherweiſe aber durch den Bahn⸗ 
räumer beiſeite geſchleudert wurde, ſo daß am Zuge ein 
Unfall nicht paſſierte. Die Eiſenbahn⸗Direktion hat nun 
eine Belohnung von 100 M. für denjenigen ausgeſetzt, 
welcher den Thäter ſo angibt, daß derſelbe zur gericht⸗ 
lichen Beſtrafung gezogen werden kann. Hoffentlich wird 
ſich jemand dieſe Prämie verdienen. (N. W. M.) 

* Graudenz, 9. Sept. Am Sonnabend wurden 
hier in den Buchhandlungen und in dem Kiosk auf dem 
Ausſtellungsplatze eine Anzahl von Brof chüren, in denen 
die bekannten Enthüllungen der „Pall Mall Gazette“ über 
den Mädchenhandel abgedruckt ſind, von einem Vertreter 
der Staatsanwaltſchaft mit Beſchlag belegt. Auf die 
Beſchwerde der von der Maßregel betroffenen Buchhändler 


hat das königliche Amtsgericht die Beſchlagnahme aufge⸗ 
hoben und die Broſchüren freigegeben. 

Rieſenburg, 9. Sept. Vor einigen Tagen find 
mit der Marienburg⸗Mlawkaer Bahn drei Pferde von hier 
nach Württemberg expediert worden, welche für den König 
von Württemberg von dem Gutsbeſitzer Herrn Schrader 
auf Waldhof für den anſehnlichen Preis von 42 000 M. 
angekauft ſind. Ein Vollblut⸗Tarkehner⸗Hengſt iſt allein 
mit 21000 M. bezahlt worden. 

* Thorn, 10. Sept. Aus dem Kreiſe Thorn ſind 
nach Angabe der „Th. Z.“ bis jetzt 350 Perſonen, in 
einer Ortſchaft bei Kulmſee, welche 850 Einwohner zählt, 
nach derſelben Quelle, 340 Perſonen ausgewieſen wor⸗ 
den. Ein Großgrundbeſitzer des Kreiſes machte die Mit⸗ 
teilung, daß ihm infolge des Ausweiſungsbefehls von 
ſeinem geſamten Arbeiterperſonal nur 6 Inſtleute übrig ge⸗ 
blieben ſind. 

* D. Krone, 9. Sept. Zum Direktor der hieſigen 
Baugewerkſchule iſt Herr Oberlehrer Kunz von der Ober⸗ 
Realſchule in Brieg in ausſicht genommen. 
nnn a DOKTORZE 

Zur Wahlbewegung. 

* Elbing, 9. Sept. Zur Landtagswahl im 
Elbing-Marienburger Wahlkreiſe haben die Konſerva⸗ 
tiven des Elbinger Kreiſes jetzt Herrn v. Puttkamer— 
Plauth aufgeſtellt, während der zweite, von den Konſerva⸗ 
tiven des Marienburger Kreiſes aufgeſtellte Kandidat be⸗ 
kanntlich Herr Landrat Döhring zu Marienburg iſt. 

Kulm, 9. Sept. Heute Nachmittag fand hierſelbſt 
auf Veranlaſſung des nationalliberalen Land tagsabgeordneten, 
Rittergutsbeſitzers Dommes⸗Sarnau, eine Verſammlung der 
deutſchen Urwähler des Kreiſes Kulm zur Beſprechung über 
die bald bevorſtehenden Neuwahlen zum Haufe der Abge⸗ 
ordneten ſtatt. Die Verſammlung war ziemlich zahlreich 
beſucht, und man einigte ſich vor allem dahin, einen deut⸗ 
ſchen liberalen Kandidaten für die Neuwahlen aufzuſtellen 
und ſich dieſerhalb mit dem Wahlkomitee des Kreiſes Thorn 
in Verbindung zu ſetzen. („Oſtd. Pr.“) 


Vermiſchtes. 

** Kopenhagen, 10. September. Der deutſche 
Aviſodampfer „Blitz“ kollidierte vergangene Nacht drei⸗ 
viertel Meilen vor dem Leuchtſchiffe Kobbergrunden im 
Kattegat mit dem engliſchen Dampfer „Aukland“, welcher 
ſofort ſank. Von der 17 Mann ſtarken Beſatzung des 
„Aukland“ konnten nur 2 Mann gerettet werden. „Blitz“ 
iſt unbeſchädigt. 

** Newyork, 10. Septbr. In einigen Diſtrikten des 
Staates Ohio hat ein heftiger Cyklon große Ber- 
heerungen angerichtet. Das Dorf Bloomingburg wurde 
zerſtört, ebenſo 400 Gebäude in Waſhington⸗Courthouſe, 
einer Stadt von 4000 Einwohnern. Es ſind bisher 
5 Tote und gegen 300 Verwundete aufgefunden. Der 
Geſamtſchaden wird auf 1 Million Dollars geſchätzt. 

n Während in Pritzwalk der Kronprinz mit dem 
Kaiſer in den bereitſtehenden Eiſenbahnzug ſteigen wollte, 
ſprach er in anerkennendſter Weiſe von der prächtigen und 
geſchmackvollen Ausſchmückung des Bahnhofes und Em⸗ 
pfangsſalons. Noch einmal eine der Pflanzengruppen 
muſternd, fiel ſein Blick auf ein kleines, niedliches Mädchen, 
die Tochter des Pritzwalker Bürgermeiſters, welche im 
Feſtkleide und mit einem zierlichen Blumenſtrauß in den 
kleinen Händchen in der Nähe jener Gruppe ſtand. Der 
Kronprinz winkte dem Mädchen unter den Worten zu: 
„Komm doch mal her, Du Kleine!“ Dann nahm er die 
Herbeieilende auf den Arm, trug ſie zu dem Wagen, in dem 
der Kaiſer eben Platz genommen hatte, und ſagte: „Sieh, 
Vater, die Kleine will Dir noch zum Abſchied einen 
Blumenſtrauß überreichen, beinahe hätte ſie ihn wieder 
müſſen nach Hauſe nehmen.“ Der Kaiſer nahm dankend 
den Blumenſtrauß entgegen, und der Kronprinz ſetzte das 
kleine Weſen nicht ohne Liebkoſung und mit den Zeichen 
des Wohlgefallens wieder ſanft zur Erde nieder. Die hohe 
ritterliche Geſtalt des königlichen Herrn trug nicht wenig 
dazu bei, dieſer Szene, die ſich inmitten des reichen Ge⸗ 
folges abſpielte, einen ganz beſonderen Reiz zu verleihen. 

Über einen Unfall, der dem Kronprinzen Rudolf 
von Oſterreich am Sonntag zugeſtoßen iſt, wird berichtet, 
daß, als Kronprinz Rudolf, von den Tullner Manövern 
kommend, nach Laxenburg fuhr, plötzlich am Eingang des 
Ortes die Pferde ſcheuten und raſenden Laufes vorwärts 
ſtürmten. Der den Kronprinzen begleitende Adjutant, die 
Gefahr erkennend, rief dieſem zu: „Retten Sie ſich, Hoheit, 
durch einen Sprung aus dem Wagen!“ Der Adjutant 
ſprang heraus; im Augenblick, als der Kronprinz folgen 
wollte, ſchlug bereits der Wagen um, und der Kronprinz 
wurde in den Straßengraben geſchleudert, erhob ſich jedoch 
ſofort und zeigte den herbeigeeilten Leuten unter beruhigen⸗ 
den Worten, daß er nur eine unbedeutende Ritzwunde an 
der rechten Hand erlitten habe. Am andern Tage fuhr 
der Kronprinz bereits wieder auf die Jagd. 


Litterariſches. 


Zur Unfallverſicherung der Arbeiter. Mit dem 
1. Oktober d. J. wird das Reichsgeſetz über die Un fall- 
ver ſicherung der im Geſetz (§ 1) näher bezeichneten Arbeiter 
und Betriebsbeamten im deutſchen Reiche in kraft treten. Nach 
dieſem Geſetz follen künftig Arbeiter in Bergwerken, Fabriken 
Bauhöfen ꝛc. oder deren Angehörigen gegen die Folgen der bei 
dem Betriebe ſich ereignenden Unfälle dadurch gewiſſermaßen 
ſicher geſtellt ſein, daß ſie durch obligatoriſchen Beitritt ent⸗ 
ſchädigungsberechtigt werden. Den Verſicherten werden Ent⸗ 
ſchädigungen folgender Art gewährt: 1) Krankengeld, 2) Sterbe⸗ 
oder Beerdigungsgeld, 3) Rente für die Witwe und Kinder oder 
ſonſtige Aszendenten eines Getöteten im Falle ihrer Wieder⸗ 
verheiratung, 5) Rente an Verletzte bei völliger oder teilweiſer 
Erwerbs unfähigkeit. Dieſen ſämtlichen Bezügen muß der aus 


dem täglichen Arbeitsverdienſt eines Verunglückten nach 8 3 
Abf. 2 des Geſetzes berechnete Jahresverdienſt zu grunde ge⸗ 
legt werden. 


manche Schwierigkeiten verurſacht, ſo iſt dies noch mehr der 
Fall bei Einfiihrung und Handhabung des Uunfallverſicherungs⸗ 
geſetzes Es wird daher den vielen hierbei Beteiligten, wie u. a. 
den Beamten der Kraukenkaſſen, Berufsgenoſſenſchaften und der 
Reich spoſt ſehr angenehm fein, zu erfahren, daß Herr Amts⸗ 
revident Ehret in Weinheim, derſelbe, deffen „Hilfstafeln 
zu dem beigedruckten Reichsgeſetze über die Krankenverſicherung 
der Arbeiter“ (Weinheim, Verlag von Fr. Ackermann, Preis 
1 M.) bereits in vielen Tauſenden von Grenon im gangen 
deutſchen Reiche bei den Kraukenkaſſen in Gebrauch find und 
ſich allenthalben als durchaus zuverläſſig und praktiſch bewährt 
haben, nun auch für dieſes neue Geſetz zur Erleichterung der 
ſchwierigen und umſtändlichen Berechnung und zu großen 
Bequemlichkeit für die damit beſchäftigten Perſonen Tarife 
angefertigt hat, aus welchen die zu gewährenden Entſchädigungen 
bei eisem Tagesverdienſt von 50 Pf. bis zu 10 M. ſofort und 
mühelos abgeleſen werden können. Dieſe Tarife find ſoeben in 
der Buchhandlung von Fr. Ackermann, Weinheim (Baden), 
unter dem Titel erſchienen: „Tarife zu dem beigedruckten 
Unfallverſicherungsgeſetz zur Berechnung der auf 
grund dieſes Geſetzes zu gemäprenden Entſchädi⸗ 
gungen an die betroffenen Arbeiter“. Wie aus dem 
Titel zu erſehen iſt, iſt das Geſetz ſelbſt ſamt Nachträgen den 
Tarifen vollſtändig vorgedruckt, ſo daß dasſelbe nicht beſonders 
angeſchafft zu werden braucht. Der Preis des Werkes von 12 
Bogen in gr. 40, auf ſchönem, ſtarkem Papier mit klarem Druck, 
iſt nur M. 2,80. Wir können die Anſchaffung desſelben jedem 
Beteiligten nur empfehlen und bemerken noch, daß die Verlags⸗ 
handlung das Buch gegen Einſendung des Betrages direkt 
frauko überallhin verſendet. 


Danziger Standesamt. 
Wom 10. September. 

Geburten: Fabrikarb. Joſeph Kutsko, T. — Unteroffizier 
a Paul Kühn, T. — Neutier Ferd. Schmidt, T. — 
aſſerleitungs⸗Aufſeher Gottfried Seidel, S. — Schmiedemſtr. 
Peter Roßky, S. — Apparatführer Wilh. Klingenberg, T. — 
Gerichtskaſſen⸗Rendant Wilh. Arraſch, S. — Schmiedegeſ. Karl 
Pollakowski, S. — Schuhmachergeſ. Guſtav Büttner, T. — 
Schneidergeſ. Perig Jofeph, S. — Böttchergeſ. Herm. Wichert, 
S. — Schiffszimmergeſ. Otto Wohler, T. — Schiffszimmergeſ. 

Heinr. Erdt, S. — Unehel.: 3 S., 1 T. 


Hat nun ſchon die Einführung des Krankenver⸗ | 
ſicherungsgeſetzes den damit betrauten Beamten und Behörden 


Heiraten: Kommis Fror. Otto Th. Goetz und Anna 
Luiſe Kraufe. — Tiſchlergeſ. Frdr. Wilh. Wilms und Witwe 
Roſalie Amalie Gitt, geb. Domislawski. — Arb Franz Anton 
Hejnowski u. Marianne Nikelski. — Arb Joh. Karl Schönborn 
und Wwe. Amalie Renate Sorgath, geb. Knorrbein. — Stone 
dukteur Joh. Ad. Herm. Podlech und Wwe. Auguſte Malwine 
Eveline Jacobeit, geb. Hellwich. — Kfm. Rob. Traugott Hein 
hier und Alice Meta Leon in Natel. — Sergeant und Zahl⸗ 
meiſter⸗Aſpirant im Regiment Nr. 128 Frdr. Franz Weſſel hier 
und Klara Adolfine Charlotte Gähte in Roſtock. — Schneider⸗ 
meiſter Ad. Rob. Otto Eggert und Anna Maria Franziska 
Hildebrand. — Arb. Joh. Jakob Stäwe in Müggenhahl und 
Juſtine Morawski hier. — Maurergeſ. Karl Aug. Marowski 
und julia Selma Winkler. — Weichenſteller⸗Aſprirant Jofeph 
Albert Blockus und Anna Maria Roſalie Tetzlaff. 

Todesfälle: Joh. Anton Rob. Wallerand, 61 J. — 
Schloſſermſtr. Frdr. Wilh. Schauroth, 69 J. — T. d. Arb. 
Ludwig Gers, totgeb. — T. d. Schneidergeſ. Ignaz Krömer, 
3 J. — S. d. Geſchäfts⸗Agenten Jofeph Wahr, 8 M. — Kfm. 
Heinr. Ad. Kupferſchmidt, 67 J 

Briefkaſten. 

J. K.: Wenden Sie fih an einen Rechtsanwalt — Hrn. V.: 
Wir bitten ſehr darum. Die heutige Einſendung hat keinen Wert, 
weil die Ortsangabe fehlt. — R. Referent: Die Entgegnung 
kann uur im Inſeruen eile und zwar gegen Erſtattung der Sn: 
ſertionsgebühren aufgenommen werden. 


Marktbericht 
[Wilczewski x C00. Danzig, 10. September. 

Weizen lofo brachte auch am heutigen Markte voll ver: 
änderte Preiſe, und wurden 400 Ton. gekauft. Bezahlt iſt für 
inländ. Sommer: 126/7 Pfd. 136, 133 Pfd. 145, rot 117 Pfd. 
128, hell krank 116 Pfd. 125, bunt mit Bezug 128/9 Pfd. 140, 
hellfarbig 122/3—124 Pfd. 133, hellbunt 121/2—125 ufd. 138, 
hochbunt etwas bezogen 132 Pfd. 149, für polniſchen z. Tr. be⸗ 
zogen 124 Pfd. 115, alt bunt 120/1 Bib. 136, für ruſſiſchen zum 
Tranſit rot milde beſetzt 125 Pfd. 125, bunt krank 124/5 Pfd. 
128, rot milde 130 Pfd. 185, rotbunt 130 Pfd. 186 Ri p. To. 
Regulierungsd eis 133 RY. 

Roggen loko gefragt, und wurden 350 Ton. gehandelt. 
Bezahlt wurde nach Qualität per 120 Pfd. inländ. 117, 120, 
121, für polniſchen zum Tranſit 100, 101, 102, beſetzt 100, für 
ruſſiſchen zum Tranſit 102 % p. To. Regulierungspreis 120, 
unterpolniſcher 103, Tranſit 102 kk. 

%erfte loko behauptet und brachte inländ. große 111 Pfd. 
120, ruſſiſche zum Tranſit Futter- ohne Gewicht 83 RE p. To. 


Erbſen [ofo inländ. Koch⸗ 123, 125 Mi p. To. 

Dotter lofo ruſſiſcher 190 RE p. To. bezahlt. 

Rübſen lofo ruſſiſcher Sommer- zum Tranſit zu 160 RĘ 
p. To. gekauft. 

Spiritus loko 41 Geld. 


fi Danziger Mehlpreiſe 
der großen Mühle von Bartels & Co. vom 11. Septbr. 1885. 
Weizenmehl per 50 Kilogr. Kaiſermehl 17,50 N. — Extra 
115 a 000 SB a Sue ne Nr. 00 11,50 Ry. — Fine 

L. Rf. — Fine Nr. 2 850 s — Mehlabfall r 

ene ie M. ZAD BĘ 

oggenmehl per 50 Kilogr. Extra ſuperfine Nr. 00 12,00 R. 
— Superfine Nr. O 1100 Ry. — Miſchung Nr. O und 1 
10,00 Wi. — Fine Nr. i 8,60 mM. — Fine Nr. 2 7,20 R. — 
Schrotmehl 7,80 M. — Mehlabfall oder Schwarzmehl 5,80 Ry. 

Kleien per 50 Ritogr: Weizenkleie 4,40 Rf. — Roggenkleie 
4,60 Ry. — Graupenabfall 6,00 Rp. 

Graupen per 50 seilogr. Perlgraupe 21,50 R. — Feinemittel 
17,50 N. — Mittel 14,00 N. — Ordinäre 12,50 Ft. 

Grützen per 50 Kilogr. Weizengrütze 16,50 H — Gerſten⸗ 
grüße Nr. 1 16,00 R — do. Nr. 2 14,00 m, — do. Nr. 3 
12,50 4. — Hafergrütze 15,50 RE. 
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Kirchliche Anzeigen. 
Sonntag, den 13. September. (Feſt Mariä Geburt.) 
St. Brigitta. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
93/4 Uhr. Nachm. 3 Ahr Veſperxandacht. 
Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit deutſcher Predigt 
7½, Uhr Herr Diviſionspfarrer Dr. v. Mieczkowski. N 
St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
9½ Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 5 , 
Königl. Kapelle. Frühmeſſe 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nahm. 2½ Uhr Veſperandacht. y A 
St. Nikolai. Frühmeſſe 7 und 8 Uhr. Hochamt mit 
1 9½ Uhr Herr Vikar Treder. Nahm. 3 Uhr Veſper⸗ 
andacht. 
Kapelle des St. Marien⸗Krankenhauſes. Hl. Meſſe 
6½ und 8 Uhr. Nachm. 4 Uhr Veſperandacht mit Predigt. 
St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. x | 
St. Hedwig in Neufahrwaſſer. Hochamt mit Predigt 
9½ Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Kirche zur hl. Dreifaltigkeit in Oliva. Hl. Meſſen 7, 
7½ und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 3 Ur 
Veſperandacht. 


Näheres Mäthlergaſſe 7. 


An die Mitglieder der kathol. | Gr 
Generalperſammlung in Münter. | 


Jufolge des ſtellenweiſe nicht zu bewältigenden 
Andranges haben die Perſonalliſten auf unſern 
Anmeldungs⸗Büreaus mitunter nur mangelhaft 
geführt werden können. Um nun für den ſteno⸗ 
graphiſchen Bericht ein möglichſt korrektes Mit⸗ 
glieder⸗Verzeichnis herſtellen und auf Grund 
desſelben dieſen Bericht ſeinerzeit den Berech⸗ 
tigten mit Sicherheit zuſtellen zu können, bitten 
wir alle jene „Mitglieder“ unſerer 
Verſammlung, die ſich aus dem „Tageblatt“ 
nicht ſchon von der richtigen Aufnahme ihrer 
Adreſſe überzeugt haben, uns baldigſt durch 
Poſtkarte ihren Dauf- und Familien⸗ 
Namen, Stand und Titel, ſowie 


den Wohnort (nötigenfalls mit Beifügung 


des Kreiſes und der Poſtſtation) genau mA din 
bezeichnen zu wollen — und zwar an Die Adreſſe Ein kleiner Poſten 


des Herrn Dr. Hülskamp in Münſter. Von Ja Kscepcion. Import- 


Seiten derer, die nur im Beſitze einer „Teil: = 

nehmer“ Karte waren, bedarf es einer ſolchen Ha ranna-Cisarren 

Mitteilung nicht, . 
dunkle Farben, ſoll ſchleunigſt geräumt werden, 

100 Stück 8,50 M., im Ausverkauf von 


s Lok i 1 2. pam 5 6 
as Lokal⸗ Komitee der Ge⸗ 

2 Carl Hoppenrath, 
Deutſchlands. 1. Damm Nr. 14. 


neralverſammlung der Katholiken 
A. A. Kuczkowski, Ein junger Mann, 
Danzig, Hundegaſſe 13, Materialiſt, mit guten Zeugniſſen, 


empfiehlt fein Lager Genfer Taschen- Al 
en in Gold und Silber, Regula- =, ae e dodaj anderweitiges 


toren, Wand- und Wecker-Uhren 2 
Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr Gejl. Adreſſen unter Z. D. in 
der Exped. d. Bl. erbeten. 


jähriger Garantie. 
a bevorſtehenden Annahme zu den hl. Sa: 


Werkftatt für Reparaturen. 
IR” kramenten bringe ich mein großes Lager 


\ Aufträge nach auswärts werden 
ſofort ausgeführt. | Son 


Münchener Pſchorr⸗ZBrän. Gebetbüchern und 
Soeben Ga friſche Sendung Kruzifixen 


in BR ewöhn e Quali- 8 e ee: 
ät. € ; 157 Q; Ą in jeder beliebigen Auswahl in Erinnerung 
tät ebinde von ( Liter an und bemerke ausdrücklich, daß der Preis jeder 


Danzig, 11. September 1885. Konkur die Spitze bietet. 
d mund Einbrodt. . "W. Dlouhy, 


Gold umel Silber Konitz, Gymnaſialſtraße. 


reifen nn cen Eoin a 
| w Lose 5; 
zur großen Silberlotterie 


zum Beſten der Kinderheilſtätten an den 
deutſchen Seeküſten (Hoſpiz Zoppot), à 1 M. 
(889 Gewinne von 4000, 1000, 500, 200, 
100, 50, 20, 10 und 5 M.) ſind zu haben 
in der 


ZĘ 


u Seeger, Juwelier, 
RA Goldſchmiedegaſſe 22. 
Eine einfache, ordentl. Schänkerin, die an 
ein. kl. Ort als ſolche fung. hat, w. für 
ein auswärt. Schauk⸗ u. Hotelgeſchäft geſucht. 


Ein anſtändiges, junges Mädchen, welches 
die Wirtſchaft erlernt und auch die Ge⸗ 
werbeſchule einige Zeit beſucht hat, ſucht vom 
1. Oktober er. eine Stelle als Stütze der Hans- 
frau, oder zur Aufſicht zc. von Kindern oder 
auch zur ſelbſtändigen Führung einer kleineren 
Wirtſchaft. Adreſſe: M. R. in Klahrheim, | weijung find 15 mehr zur Frankierung ein⸗ 
voſtlagernd. zuſenden. 


Katholiſches Erziehungs⸗Inſtitut für Töchter, 
Penſionat, Lehrerinnen⸗Seminar, höhere Töchterſchule, 


unter dem Protektorat Seiner Fürſtbiſchöflichen Gnaden, 
Breslau, Gräflich Renardſches Palais, Neue Sandſtraße Nr. 18. 
i Der Winterkurſns beginnt am 5. Oktober. Penfion: 600—400 Mark. Den Proſpekt über: 


endet auf Wunſch die Vorſteherin * : i 
Theodolinde Holthausen. 


Bei 1 19 15 des Betrages per Poſtan⸗ 


Expedition des „Weitpr. Volksbl.«“ 


Langenumarkt Nr. 2. 


Unter Garantie für größte Haltbarkeit empfehle ich mein Lager von fr: 


deutſchen Nähmaſchinen 


in anerkannt beſter Quailtät. Dieſelben zeichnen fih vor ähnlichen deutſchen und ausländiſchen 
Fabrikaten durch geräuſchloſen Gang, ſowie durch viele, in der Praxis bewährte, die Handhabung 

erleichternde Verbeſſerungen aus und find meine Familien⸗Nähmaſchinen ſämtlich mit „Oberfaden 
und Schiffchen ohne Einfädelung“, Spannungsſcheiben⸗ und Handrad⸗Auslöſung, 
Spul⸗Apparat“, ſelbſtthätigem Schiffchen⸗Auswerfer', „Metermaß auf der Tiſchplatte“, „Geſtell mit T 
Rollen“, nachſtellbarem Schwungrad u. ſ. w. verſehen. Sł 
Unterricht gratis. Bequeme Ratenzahlung. Rabatt bei Barzahlung. ei 


l Aufruf 
an die Katholiken Deutſchlands zur Begründung einer katha- 
liſchen Kirche in e 


Der Apoſtoliſche Präfekt von Dänemark, Migr. von Euch, hat der ſoeben hier zum 
Abſchluß gelangten 32. General⸗Verſammlung der Katholiken Deutſchlands in ergreifender Rede 
die bedrängte Lage der katholiſchen Miſſionen in Dänemark, vor allem den Notſtand der Katho⸗ 
liken in Kopenhagen geſchildert und in eindringlichſter Weiſe uns zu Gebet und Almoſen für 
ſein Miſſionswerk aufgefordert. Sein beſonderer Wunſch iſt es, am Sitze der Präfektur, in der 
däniſchen Hauptſtadt ſelbſt mit ihren 350000 Bewohnern, wo alle andern Konfeſſionen ſchöne 
Kirchen mit Turm und Glocken beſitzen, nur allein die katholiſche Kirche nicht, ein ſolches Gottes⸗ 
haus zu errichten. 

Die Dänen ſind ein uns ſtammverwandtes Volk. Sie haben von Deutſchland her 
. das Licht des katholiſchen Glaubens empfangen; und als dieſes in den Stürmen der ſog. 

eformation erloſchen war, da haben Deutſche es dort wieder angezündet und ſorglich unter: 
halten bis auf unſere Tage. Zur Stunde noch wirken dort deutſche Prieſter und Ordens- 
ſchweſtern, die zum Teil aus ihrem Vaterland vertrieben in Dänemark gaſtlich aufgenommen finb. 

So ſtehen alfo Dänemarks Miſſionen uns beſonders nahe. Folgen wir darum dem jo 
herzlichen Appell des Apoſtoliſchen Präfekten! Steuern wir alle, reich und arm, mögen wir per⸗ 
ſönlich oder aus der Ferne her den eindringlichen Worten des Redners gelauſcht haben, ſteuern 
wir nach Kräften bei zu dem edlen Liebeswerk für unſere däniſchen Brüder! Liefern wir jeder 
einen Bauſtein für das Gotteshaus, das in Kopenhagen zu Ehren der lieben Gottesmutter, 
der Königin des hl. Roſenkranzes, ſoll errichtet werden. 

Dieſes Ehrendenkmal der Himmelskönigin in der nordiſchen Stadt, der „Königin der 
Oſtſee“, wird ein Gott wohlgefälliger Ausdruck unſerer Dankbarkeit für den herrlichen, ſegens⸗ 
reichen Verlauf der General⸗Verſammlung ſein und zugleich der Mit⸗ und Nachwelt von der 
innigen Liebe und Verehrung Kunde geben, welche die zu Münſter vereint geweſenen Katholiken 


| Deutſchlands für die Königin des hl. Roſenkranzes erfüllte. 


Die Unterzeichneten, ſowie die Expedition dieſes Blattes ſind zur Entgegennahme von 


Liebesgaben gern bereit. 


Münſter i. W., den 6. September 1885. 
Der Vorſtand des Lokal⸗Komitees für die 32. General⸗ 
Verſammlung der Katholiken Deutſchlands: 


Dr. CI. Freiherr von Heereman, Präſident. Generalvikar Dr, Giese, Vize⸗Präſident. 
Präſes Dr. Hülskamp, I. Sekretär. Rechtsanwalt Dr. Wuermeling, II. Sekretär. Buch: 
händler Fr. Hüffer, III. Sekretär. Kaufmann W. Kortmann, Rendant. — F. Bispinck, 
Kaufmann. Boeddinghaus, Kaplan. Boele, Bürgermeiſter. Frhr. von Droste zu 
Hülshoff. C. Ebert, Kaufmann. Funcke, rofefjor. Graf won Galen, Erbkämmerer. 
Havixbeck-Hartmann, Kaufmann. Hertel, Architekt. Herm. Horstmann, Kauf⸗ 
mann. Hüllen, Rentier. Kappen, Stadtdechant. Frhr. von Landsberg- Steinfurt, 
H. Nottarp, Rechtsanwalt. Ed. Rump, Kaufmann. Ferd. Schultz, Kaufmann. 


F 


Regen ⸗Schirme 


empfehle in großer Auswahl zu ſehr billigen Preiſen. 


Adalbert Karau, 


Schirm⸗Fabrit, Langgaſſe Nr. 35. 


Verantwortlicher Redakteur: A. Ririh in Dauzig. 


Druck und Berag von H. F. Boenig in Danzig. ra 


„ſelbſtthätigem 


8 


Zu Cet, 
Weſtpreußiſchen Volksblattes. 


NE 3%. Danzig, den 13. September. 1885. 


Die Zeit. 

Merkwürdig! Was unter allen Erdengütern das koſt⸗ 
barſte iſt, damit wird die ärgſte Verſchwendung getrieben. 
— Was iſt das koſtbarſte unter den irdiſchen Gütern? 
Antwort: Die Zeit. — Wer erhebt Widerſpruch? 

Schon darum erſcheint die Zeit koſtbar, weil ſie die 
Bedingung aller übrigen irdiſchen Güter iſt, ſowohl, 
um ſie zu erwerben, als auch, um ſie zu eigen zu haben 
und zu genießen. Iſt dem Menſchen einmal die Zeit 
genommen, iſt er aus der Zeit hinweggenommen, dann 
yi u die irdischen Güter, die er hatte, für ihn, als wären 

ſie nicht mehr da, er hat nichts mehr von ihnen; dann 
find alle irdiſchen Güter für ihn, als wären fie gar 
nicht mehr da, er kann ewig keinen Teil mehr daran 
haben. 

Koſtbarer noch erſcheint die Zeit, wenn wir ſie im 
Lichte des Glaubens betrachten. Die Zeit — ſagt der 
Glaube — iſt dem Menſchen gegeben zur Vorbereitung 
auf die Ewigkeit; von der Art, wie der Menſch ſeine 
Zeit verwendet, gut oder bös, nach oder gegen Gottes 
heiligen Willen, geht's ihm in der Ewigkeit — unendlich 
gut oder unendlich ſchlecht. Jeder Zeitmoment, ſei es 
auch nur eine Stunde, ja, ein Augenblick, gut und nach 
Gottes Willen verwendet, macht die Hoffnung auf eine 
glückliche Ewigkeit ſicherer, mehrt und erhöht den Anteil 
an der himmliſchen Herrlichkeit und Freude; aber auch 
jede Zeitfriſt, ſei ſie noch ſo kurz, ſchlecht und gegen 
Gottes Willen und zur Sünde mißbraucht, erwirkt oder 
erhöht die Gefahr des ewigen Verderbens, bereitet größe⸗ 
ren Teil an den Qualen der Hölle. 

Erſcheint die Zeit, ſo betrachtet (und das iſt die ein⸗ 
zig richtige Betrachtung der Zeit), nicht unendlich koſt⸗ 
bar, da von der Art ihrer Verwendung unendliches 
Wohl oder Wehe abhängt? 

Erhöht wird der große Wert der Zeit durch den Um⸗ 


l ftand, daß die verlorene Zeit unwiederbringlich ift. 
A Sonſtige irdiſche Güter mögen, wenn man fie verloren 
ir hat, wieder errungen werden; die verlorne Zeit ift für 
| immer, auf ewig verloren. Nur einmal wird jeder 
i Augenblick, jede Stunde, jeder Tag gegeben, — nur ein- 


mal; der vergangene Augenblick, die vergangene Stunde, 
| der vergangene Tag kehrt nimmer wieder; verloren ift 
hier für ewig verloren. 

W Wer gibt die Zeit? liegt fie uns von ſelbſt oder 
durch Zufall zu? O nein! Unſer Glaube ſagt: Gott 


mißt ſie uns zu. Gott, der uns das Leben gegeben hat, 


iſt es auch, der es erhalten muß und erhält; der Menſch 
würde, zöge Gott ſeine Hand von ihm zurück, in das 
nichts zurückſinken. Ajo Gott ift es, der dem Menſchen 
ſeine Lebenszeit zumißt; jeder Tag, jede Stunde iſt ſein 
Geſchenk, von ihm dem Menſchen gegeben, daß er Zeit 


habe, ſich für die Ewigkeit vorzubereiten, daß er Zeit 


habe, für die Ewigkeit reich zu werden. Wie koſtbar 
erſcheint die Zeit, wenn wir die Größe des Gebers, wie 
koſtbar, wenn wir die Wichtigkeit des Zweckes, wozu ſie 
gegeben wird, betrachten! 

Das iſt die Zeit — unendlich koſtbar. 

Was folgt daraus? — Es folgt daraus, daß es die 
heiligſte Pflicht des Menſchen iſt, ſeine Zeit gut zu be⸗ 
nutzen, d. i. jede, auch die fleinjte Zeitfriſt gemäß dem 
Zwecke, wozu Gott ſie gibt, demnach ſo zu benutzen, wie 
es Gottes heiliger Wille iſt. 

Der Menſch iſt nicht Herr über ſeine Zeit; Herr 
über die Zeit iſt Gott, der ſie gibt; Er hat zu beſtim⸗ 
men, wie wir fie benutzen folen. Er hat darüber be- 


ſtimmt; Er hat beſtimmt, daß ein jeder ſeine Zeit be⸗ 


nutzen ſoll, um ſeine Seele durch treue Erfüllung Seines 


heiligen Willens und durch Eingehen in Seinen heiligen 
Willen zu heiligen und dadurch Seinen heiligen Namen 
| gu verherrlichen und fich eine glückliche Ewigkeit zu be- 
reiten. Das iſt ja die höchſte und im Grunde die ein⸗ 


zige Beſtimmung des Menſchen; „fürchte Gott und halte 
Seine Gebote, das iſt der ganze Menſch,“ ſo lautet 
Gottes Wort. 

Jeder Tag, jede Stunde iſt ein Geſchenk Gottes. 


Fragen wir, zu welchem Zwecke gibt Gott uns dieſen 


Tag, dieſe Stunde, ſo ich erlebe, ſo iſt die Antwort ſtets 
dieſelbe: daß du dieſen Tag, dieſe Stunde dazu ver⸗ 
wendeſt, Gott zu dienen, deine Seele zu heiligen. Du 
haſt heute, in dieſer Stunde dieſe oder jene Arbeit zu 
thun, das iſt Gottes Wille; aber die Arbeit iſt, wenn 
auch die nächſte, doch nicht die höchſte Aufgabe dieſes 


Tages, dieſer Stunde, ſondern der höchſte Zweck ift, 


durch die Arbeit Gott zu dienen, indem du ſie um Gottes 
Willen, in gottgefälliger Abſicht und Weiſe thuſt. 
Dieſer Tag, dieſe Stunde iſt dir zur Erholung, zum 
Vergnügen geſchenkt; du darfſt ſie dazu verwenden, aber 
auch die Stunde, den Tag der Erholung, des Vergnügens 
mußt du zum Dienſte Gottes, zur Heiligung deiner Seele 
verwenden, indem du in gottgefälliger Weiſe dich erholſt 
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und erfreuſt, indem du nicht mehr Zeit auf die Erholung 
verwendeſt, als es dem Zwecke der Erholung entſpricht. 
— Du haſt dieſen Tag oder dieſe Stunde ein Leid zu 
tragen; ſiehe, da iſt es Gottes Wille, daß du dieſe Zeit 
verwendeſt um dein Kreuz gottgefällig zu tragen und 
dadurch etwas einzubringen für die Ewigkeit. 

Daß aber der Menſch eine jede Zeit ſeines Lebens 
nützlich, nach Gottes heiligem Willen, zum Heile ſeiner 
Seele, zur Ehre Gottes und zum Heile der Seelen ſeiner 
Mitmenſchen verwende, das iſt Gottes heiliger Wille, 
das ift Pflicht, um fo ſtrengere Pflicht, je koſtbarer 
das iſt, was durch rechte Verwendung der Zeit zu er⸗ 
ringen iſt. 

Verſchwendung der Zeit aber iſt es, wenn jemand 
ſeine Zeit geradezu mit Nichtsthun, in Müßiggang zubringt. 
Je wichtiger und koſtbarer das iſt, was jemand durch 
die rechte Verwendung der Zeit erwirken kann und ſoll, 
deſto ſtrafbarer der Müßiggang; wie ſtrafbar, wenn ein 
Familienvater zum Schaden ſeiner Familie ſich dem 
Müßiggange ergibt! Wie ſtrafbar, wenn jemand, der 
ein wichtiges, pflichtenſchweres Amt hat, wobei es ſich 
um das Wohl vieler handelt, ſeine Zeit in Nichtsthun 
vergeudet zum Schaden der Betreffenden! 

Einſt in jener Stunde des Gerichts, wo über das 
Los des Ewigkeit entſchieden wird, wird der Richter 
auch Rechenſchaft fordern über die Verwendung der Zeit. 
Er wird der Seele zeigen, was ſie durch rechte Ver⸗ 
wendung der Zeit hätte leiſten können und ſollen, und 
wie weit das, was fie nun geleiſtet hat, davor zurück— 
ſteht; und wehe dann der Seele! Wie manchen bringt 


die Vernachläſſigung der Zeit, der Müßiggang ins ewige 


Verderben! 

Nicht viel oder um nichts beſſer iſt es, wenn jemand 
zwar ſeine Zeit nicht geradezu in Müßiggang verbringt, 
wenn er ſie zwar zu einer gewiſſen Beſchäftigung ver⸗ 


wendet, aber ſich nicht mit dem beſchäftigt, was Gott 


von ihm will, ſich vielleicht mit Dingen abgibt, welche 
gar keine Bedeutung und keinen Nutzen haben für das 
Heil der eigenen Seele oder für das Seelenheil anderer. 
Dazu gehört insbeſondere die ganze Reihe der ſogenann⸗ 
ten liebhaberiſchen Beſchäftigungen, als das Leſen unter⸗ 
haltender Bücher, Muſik, Malerei, Blumenzucht, Reiſen 
u. ſ. w. Es kann nicht getadelt werden, es iſt vielmehr 
gerade zu billigen, wenn jemand ſich mit ſolchen Dingen 
zum Zwecke der notwendigen Erholung beſchäftigt. Wenn 
aber jemand darüber und über ſonſtige vernünftigen 
Zwecke hinaus fich damit beſchäftigt, fo ift das im 
Grunde nichts anders, als Müßiggang, als geſchäftiger 
Müßiggang. 

Ja, ſelbſt wenn jemand ſich mit Dingen, die an ſich 
gut und auch nützlich ſind, die aber nicht in ſeinem Beruf 
liegen, beſchäftigt und zwar ſo, daß die eigentlichen Berufs⸗ 
arbeiten darunter leiden, ſo iſt auch das im Grunde 
Müßiggang, geſchäftiger Müßiggang, unrechte Verwen⸗ 
dung der Zeit. Recht und gut verwendet ſeine Zeit nur 
derjenige, welcher zu jeder Zeit das thut, was Gott von 
ihm will, und es um Gottes willen und auf gottgefällige 
Weiſe thut. 

Geradezu Mißbrauch der Zeit iſt es, wenn jemand 
ſeine Zeit dazu verwendet, um Sünde zu thun; die Ver⸗ 


werflichkeit und Strafwürdigkeit jeder Sünde an ſich 
wird noch erhöht durch die damit verbundene Vergeudung 
der Zeit; die Zeit, welche zum Dienſte Gottes berwen= 
det werden ſoll und muß, wird zum graden Gegenteil 
mißbraucht, 

So iſt es um die geit beſtellt: fo wichtig, fo 
folgenreich, ſo entſcheidend, ſo koſtbar iſt ſie. 


Der Firmpate von der Landſtraße. 
(Schluß.) 

Pfingſtmontag⸗Morgen war da! Die Sonne ſchien, 
wie ſie nur auf die herrlichen Fluren Italiens zu 
ſcheinen vermag, und der Himmel lachte ſo fröhlich, wie 
ihm dies überhaupt auch nur in Italien zu thun mög⸗ 
lich iſt. Aber mit der Sonne und mit dem Himmel 
da weiteifert an dieſem Feſtmorgen das ſchöne Antlitz 
eines Knaben, der vorher geſegnet von der kranken, aber 
neugeſtärkten und vertrauenden Mutter, im ſchmucken, 
neuen Feſttagskleide leichten Schrittes von ſeinem Dorfe 
die Straße nach Turin verfolgte, an der Po⸗Steinbrücke 
angelangt, ſorgfältig jedes Stäubchen von dem hübſchen 
Gewand und den Prachtſtiefeln entfernte und dann ſtolz 
wie ein Julius Cäſar der großartigen San Karlokirche 
zuſchritt. Es war unſer junger Freund Giovanni 
Danieli. 

Die San Karlo⸗Kirche in Turin zählt nächſt der St. 
Petri⸗Kirche in Rom und dem St. Markus in Venedig 
zu den großartigſten und berühmteſten chriſtlichen Tem⸗ 
peln Italiens. Die herrlichſten Bildwerke des Altertums, 
zahlloſe Säulen, Bildhauerarbeit u. ſ. w., mit einer gleich 
großen Menge von Sonig- und Bildwerken im orienta⸗ 
lichen und ſarazeniſchen Geſchmack aus den koſtbarſten 
Stoffen ſind zur Verzierung und Ausſchmückung dieſes 
Tempels verwendet worden. 

Indes ſich die Kirche allmählich mit Knaben und 
Mädchen füllte, ſtand an einem der Neben-Altäre, vor 
einem die Himmelfahrt Chrifti darſtellenden Koloſſal⸗ 
Gemälde Bareggios, verſunken in die Betrachtung dieſes 
unſterblichen Werkes, Giovanni, der Pate von der Land⸗ 
ſtraße. Er war recht früh gekommen, aber er hatte 
nicht lange zu harren auf ſeinen Schützling, denn ſchon 
ſtand derſelbe in allernächſter Nähe, ohne es zu wagen, 
näher zu treten. Giovanni der Altere hatte ihn trotz 
der großen Umwandlung in der Kleidung ſofort erkannt 
und winkte ihn zu ſich heran. 

„Signor, o haben Sie tauſend, tauſend Dank. Meine 
Mutter hat verſprochen, Sie in jedes ihrer Gebete ein⸗ 
zuſchließen, und ich, Signor, ich werde dasſelbe thun!“ 

„Es iſt jetzt 9 Uhr,“ ſagte der fremde Herr freund⸗ 
lich. „Wann beginnt die hl. Firmung?“ 

„Um 10 Uhr, Signor, aber —“ ergänzte er zögernd, 
„es iſt vorher noch notwendig, daß Signor Ihren 
Namen in der Sakriſtei in das Firmprotokoll eintragen.“ 

„Das will ich thun,“ ſagte der alte Herr, „führe 
mich dahin.“ 

Und ſo ſchritten denn die beiden der Hauptſakriſtei 
zu. Der Knabe mußte dem anweſenden Kaplan ſeinen 
Namen nennen, dieſer ſuchte in einem großen Buche nach 


der Rubrik desſelben, und die Feder nochmals eintauchend, 
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überreichte er fie dem Paten mit dem Erſfuchen, feinen 
Namen und Stand einzutragen. 

„Hochwürdigſter Herr Kaplan,“ ſagte der Pate von 
der Landſtraße, „ich bin ein Deutſcher, geſtatten Sie 
mir, daß ich meinen Namen, welcher auf italieniſch nur 
Giovanni lautet, in deutſcher Sprache eintrage?“ 

„Gewiß mein Herr,“ erwiderte der Kaplan. 

Und da ſetzte denn Signor Giovanni die dargereichte 
Feder an und ſchrieb mit feſter, deutlicher, deutſcher 
Kurrentſchrift in das Protokoll: 

„Johann.“ 

„Bitte, das genügt nicht,“ erwiderte der Kaplan höf⸗ 
lich, „es muß auch der Familienname und der Stand 
verzeichnet ſtehen.“ 

Nochmals nahm der Pate die Feder zur Hand und 
ergänzte: 

„König von Sachſen.“ 

Der Geiſtliche wollte ſeinen Augen nicht trauen — 
dann aber betrachtete er den Fremden, das ausgeprägte 
geiſtreiche Antlitz, die Würde und den Ernſt desſelben, 
und wie Schuppen fiel es ihm von ſeinen Augen. 
Wußte er doch, daß dieſer deutſche katholiſche Fürſt Gaſt 
des Königs von Sardinien ſei und unter dem Namen 
Graf von Meißen auf dem königlichen Schloſſe „La 
Veneria“ Abſteigequartier genommen habe. 

„Majeſtät!“ ſtammelte der Kaplan. 

„Hochwürdiger Herr,“ ſagte in lateiniſcher Sprache 
der König von Sachſen, „ich wünſche meine Unbekannt⸗ 
heit voll gewahrt zu ſehen und möchte für dieſen braven 
Jungen einzig ſein Firmpate Giovanni bleiben. Auch 


wünſche ich, daß Sie niemanden von meiner Anmwejenheit 


Mitteilung machen.“ 

„Majeſtät Wunſch iſt Befehl,“ ſagte der Geiſtliche 
ehrerbietig. 

Der brave Giovanni Danieli hatte von dem, was 

vorgefallen, keine Ahnung. Die heilige Handlung war 
vor fich gegangen und — kein Wunder bei dem zurück⸗ 
gezogenen einfachen Leben, welches der gelehrte König 
ſtets geführt hatte, — dank der Verſchwiegenheit des 
Kaplans, hatte niemand in dem ſchlichten Herrn den 
König Johann von Sachſen erkannt. 
Reich beſchenkt von ſeinem Paten „Giovanni“, eilte 
in Glück und Freude erſtrahlend der Knabe wieder 
ſeinem Dorfe zu und überbrachte die Nachricht, daß ſein 
lieber Pate ihm verſprochen habe, von Zeit zu Zeit etwas 
von ſich hören zu laſſen. l 

Und das letztere geſchah denn auch. Der gute Pate 
hielt ſein Wort, wie es ein König nicht beſſer zu halten 
vermag. Auf ſeine Veranlaſſung wurde der lernbegierige 


fleißige Knabe einer höheren Schule überwieſen und 


machte ſolche großartige Fortſchritte, daß er alle ſeine 
Kameraden weit hinter ſich zurückließ und mit ſechsund⸗ 
zwanzig Jahren in der Lage war, feine Profeſſorprüfung 
machen zu können, nachdem er ſchon vorher ſelbſtändige 
Vorleſungen auf den Gebieten der Sternkunde gehalten 
hatte. Die Koſten für ſeine Studien wurden ſtets vom 
Kultusminiſterium beſtritten und auf ſeine oftmaligen 
Anfragen ihm ſtets der Beſcheid zu teil, daß dieſe Koſten 
ſeitens ſeines Paten Signor Giovanni beſtritten würden. 
Wer dieſer Giovanni ſei, war ihm bis jetzt fremd ge⸗ 


blieben. Da, kurz vor ſeiner Profeſſorprüfung, erwachte 
urplötzlich mit aller Macht in ihm das Verlangen, dar⸗ 
über einig zu ſein, wer ſein großherziger Pate und 
Wohlthäter ſei. Und ſo erklärte er denn dem Kultus⸗ 
miniſterium, nicht eher die Profeſſorwürde annehmen zu 
wollen, bevor er nicht den vollen Namen jenes edlen 
Mannes keune. Der Miniſter zuckte mit den Achſeln, 
verſprach aber in dieſer Angelegenheit Anfrage zu halten. 
Einige Wochen ſpäter erhielt der junge Mann ein 
Schreiben in italieniſcher Sprache und zwar des In⸗ 


haltes: 


„Es war glücklich, Ihrem ſchönen Vaterlande eine, 
wie mir berichtet wurde, tüchtige Kraft gewonnen zu 
haben Ihr Ihnen auch fernerhin gewogener 

Johann, König von Sachſen.“ 

Eine Anzahl von Jahren iſt verſtrichen, und man 
ſchrieb die Zahl 1881. Der König, dem nachgeſagt wird, 
daß er in ſeinem ganzen langen Leben nicht einen ein⸗ 
zigen perſönlichen Feind gehabt habe, der edle König 
von Sachſen war längſt zu feinen erlauchten Vätern Hin- 
übergegangen, fein Schützling Giovanni Danieli aber bez 
kleidete als eine Zierde der Wiſſenſchaft den Ehrenpoſten 
eines Direktors der großen Sternwarte zu F. 

Alſo im oben beſagten Jahre war es, und zwar 
wieder am zweiten Pfingſtfeiertage, da wurde den Be⸗ 
wohnern des bei Turin gelegenen Dörfchens Muggia 
eine große Überraſchung zu teil. Wohl hatten ſie ſchon 
eine Woche lang gemunkelt, daß in ihrer Dorfkirche 
etwas Abſonderliches vorgegangen ſein mußte, ſeit ihr 
früheres Dorfkind, der heutige Profeſſor und Doktor 
Danieli faſt täglich aus Turin herüberkomme, aber wie 
und was, davon hatten fie keine Ahnung. War dag alfo 
eine Überraſchung, als plötzlich am zweiten Pfingſtmorgen 
in ſchönen, hellen, aber auch wuchtigen Tönen eine Glocke 
vom Turme herab erklang, wie es höchſtens nur noch in 
Turin eine zweite geben mochte, und ſo recht zum Her⸗ 
zen dringend, alt und jung ins Bethaus rief. Und da 
ſäumten ſie denn nicht, und bald war die Kirche voll 
von Andächtigen. Nachdem die Glocke verſtummt und 
die Orgel ausgeklungen, da betrat der greiſe Pfarrer die 
Kanzel und verkündete mit freudig bewegter Stimme, 
daß ein Wohlthäter, der unbekannt bleiben wolle, der 
Gemeindekirche eine prächtige Glocke, auf deren Mantel 
der Name „Giovanni“ und das Wort „Dankbarkeit“ 
in erhabenen Lettern prangen, geſpendet habe. Er kenne 
die Bedeutung und Urſache dieſer Spendung und bitte 
mit ihm einzuſtimmen in ein kräftiges Gebet für einen 
verſtorbenen Wohlthäter der Menſchen, dem dies Zeichen 
der Dankbarkeit geweiht worden ſei. Freudigen Herzens 
kam die Gemeinde der Aufforderung nach. Wohl keiner 
ahnte, wem dies Gebet galt. Und ebenſowenig werden 
es die guten Bewohner von Muggia auch heute wiſſen, 
daß es „Giovanni von Sachſen“ war, welcher unbewußt 
die Veranlaſſung gegeben hatte, daß ſolch helle, ſchöne 
Glockentöne die Gemeinde zum Beten laden. 


Die Macht des Opfers. 
Von jeher hat ſich die Macht des Opfers — oft ſo⸗ 
gar in wunderbarer Weiſe — bewährt. Auch der fol⸗ 
gende Vorfall bildet einen Beleg dazu. 


1 


Eine Witwe hatte zwei Söhne, von denen der älteſte 
den Soldatenſtand erwählt hatte und nichts ſehnlicher 
wünſchte, als recht bald den Offiziersdegen zu tragen; 
mit neunzehn Jahren war er ſchon am Ziele ſeiner 
Wünſche angelangt. Die Gelegenheit, ſeine Tapferkeit 
zu zeigen, bot ſich auch bald dar in einem der letzten 
Kriege; zwei Ehrenzeichen auf ſeiner Bruſt legten Zeug⸗ 
nis davon ab. Als der Friede geſchloſſen war, erhielt 
er einen Urlaub von mehreren Wochen, den er in der 
Heimat zubringen wollte. 

Als er zu Hauſe ankam, traf er, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, ſeinen Bruder Albert, einen Knaben 
von neun Jahren, totkrank an; das Leben des Knaben 
hing nur noch an einem Haare und an demſelben Haare 
die ganze Seele der Mutter. „Wenn mein Kind ſtirbt,“ 
ſeufzte ſie, „will ich mitſterben; mein Albert iſt mein 
ganzes Leben.“ — Dieſe Worte mochten wohl im erſten 
Augenblicke den Offizier etwas empfindlich berühren, 
jedoch nahm er ſie ſeiner Mutter nicht übel. „Wenn 
ich ſo krank wäre, wie Albert,“ ſagte er zu ſich ſelber, 
„würde ſie ſicher dasſelbe auch bei meinem Anblicke 
ſagen.“ 5 

Alle Kunſt der geſchickteſten Arzte ſchien zuletzt nicht 
mehr dem armen Knaben helfen zu können: ſeine Augen 
waren ſchon ſtarr und matt, er ſah bereits nicht mehr 
ſeine Mutter und ſeinen Bruder, die ſeine mageren, 
kalten Hände in den ihrigen hielten. „Ach Gott, er 
ſtirbt, er ſtirbt!“ ſtöhnte die Mutter voller Verzweiflung. 


Der Pfarrer mahnte zur Ergebung in Gottes heiligen 
Willen und tröſtete damit, daß Kinder, die früh ſterben, 
glücklich wären, daß der liebe Gott Engel aus ihnen 
mache ... Die Mutter aber hatte für alle frommen Bu- 
ſprüche kein Ohr mehr und achtete nur auf das ſchwere 
Atmen ihres Albert, indes dem jungen Offizier beim 
Anblicke der Leiden ſeines Brüderchens und der Ver⸗ 
zweiflung ſeiner Mutter das Herz zu brechen drohte. 

Plötzlich verzog ſich das Geſicht des Kranken, alle 
Anweſenden wagten vor Furcht kaum noch zu atmen 
und folgten willig der Aufforderung des Pfarrers, nieder- 
zuknieen und zu beten. 

Der Offizier öffnete nicht den Mund, aber um ſo 
deutlicher ſprach ſein Herz, und Gott hörte, wie er 
betete: „Großer Gott, wenn Du meinem Bruder die 


Geſundheit zurückgibſt, ſo gelobe ich Dir, mich der Er⸗ 


ziehung von Kindern ſeines Alters zu widmen; ich will 
ſie lehren, Dich zu lieben und zu preiſen. Himmliſcher 
Vater, ich will Dir dankbar ſein alle Tage meines Lebens, 
wenn Du meinen Bruder wieder geſund machſt und 
meine Mutter tröſteſt.“ 

Dieſer Erguß kindlicher und zugleich brüderlicher Liebe 
ſtieg hinauf zu dem, der wohl ſchlägt, aber auch heilt: 
das arme Kind war nach kurzem wieder hergeſtellt. 

Am letzten Tage ſeines Urlaubes warf ſich der Offizier 
vor ſeiner Mutter auf die Knie, um ſie um ihren Segen 
und ihre Einwilligung zu dem Gelübde zu bitten, das 
er in der Totesnot ſeines Bruders dem lieben Gott ge⸗ 
macht hatte; ſie hatte keine Ahnung davon gehabt und 
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war darum wie außer ſich, als er ihr in aller Ehrfurcht, 
aber auch in aller Entſchiedenheit erklärte: 

„Hier, Mutter, haſt Du meinen Degen, bewahre ihn 
wohl auf für Albert und gib ihm denſelben, wenn er 
einmal groß iſt. Ich verlaſſe Dich, um vor allem zu 
lernen, wie ich Knaben lehren kann, Gott zu lieben, zu 
lieben ihre Eltern, ihr Vaterland, die Tugend und die 


Unſchuld.“ 


„Du willſt die Welt verlaſſen!“ rief die Mutter im 
Tone des höchſten Schmerzes aus, „mich, Deine Mutter, 


willſt Du verlaſſen!? Das würde mich das Leben 


koſten; o bleibe bei mir, Du mein liebſter Troſt und 
meine größte Freude.“ 

Der junge Offizier lächelte. „Mutter, als Albert am 
Sterben lag, da war er ja Dein ganzes Glück, Du 
wollteſt ihn nicht dem lieben Gott überlaſſen; um ihn 
Dir zu erhalten, habe ich mich ſelber ſtatt ſeiner Gott 
übergeben, und Du ſollteſt mich jetzt daran hindern 
wollen?!“ 

Das war eine Sprache, die der frommen Frau zu 
Herzen ging und ihren Widerſtand brach. 

Der Offizier reiſte am folgenden Tage ab und iſt 
gegenwärtig — Schulbruder. 

Das Opfer, das der junge Offizier der Liebe zu ſeiner 
Mutter brachte, war eine Heldenthat, welche ihn mehr 
ehrte, als die kriegeriſche Bravur, welche ihm die beiden 
Ehrenzeichen einbrachte. Und wie groß war der Segen 
dieſes Opfers! Daß der Bruder geheilt wurde, war im 


Grunde das Geringere: viel höher ſteht die Gnade des 


Ordensberufes und all das Gute, das der frühere Offi⸗ 
gier nun als Schulbruder wirkt. Werter Leſer, willſt 
du Großes erringen, ſo bringe Gott große Opfer. Ge⸗ 
lübde ſind Opfer; oft iſt ein namhaftes Gelübde das 
Mittel, um in augenblicklicher Not oder in wichtiger An⸗ 
gelegenheit Erhörung vor Gott zu finden. Freilich muß 
dabei doch Vorſicht walten, daß man ſich nicht durch 
Gelübde zu etwas verbindlich mache, das man nicht wohl 
halten kann. 


Vermiſchtes. 


„So!? 
genblick ſicher iſt, daß ein armer Vetter daherkommt?!“ 

[Unter Garantie.] Gymnaſiaſt: „Ich kaufte hier vor 
ſechs Wochen eine Flaſche Barterzeugungstinktur. Auf der Ge⸗ 
brauchsanweiſung ſteht: Hilft die Tinktur nicht binnen vier 
Wochen, ſo ſteht es jedem frei, ſein Geld dafür zurückzuver⸗ 
langen — und da bei mir nicht ein einziges Härchen zum 
Vorſchein gekommen iſt“ — Verkäufer: „So können Sie aller⸗ 
dings Ihr Geld zurückverlangen — — aber von „Zurück⸗ 
zahlen“ iſt nirgends die Rede. 


Verantwortlicher Redakteur A. Kirſch in Danzig. 
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